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         LIEBE LESERINNEN UND LESER,

          

         Conclave ist eine Novella, die zwischen den Ereignissen von Kill Switch und Nightfall spielt. Wir empfehlen, erst die anderen Bände der Reihe zu lesen, bevor ihr mit diesem
            Roman beginnt.
         

         Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte und richtet sich an eine Leserschaft
            18+. Bitte beachtet auch die Content Notes der vorherigen Bände.
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         Auf dem Weg in die Küche lasse ich meine Schlüssel auf den Tisch im Eingangsbereich
            fallen und werfe einen Blick nach oben.
         

         Oben brennt kein Licht.

         Wenn sie mich verlassen hat, brenne ich die ganze Scheißwelt nieder, bis ich sie finde.
            Und wenn sie mein Kind mitgenommen hat, werde ich mir wirklich Zeit mit ihr lassen.
            So eine Scheiße.
         

         Wenn ich anrufe, gehst du ran. Wenn meine Männer dir das Handy reichen, nimmst du
               den verdammten Anruf entgegen!

         Ich habe keine Ahnung, was ich diesmal getan habe, aber ich werde irgendetwas zerstören
            müssen, um mich davon abzuhalten, ihr den hübschen kleinen Hals umzudrehen.
         

         Meine Reise abbrechen zu müssen, um nach Hause zu rasen, weil sie beschließt, meine
            Anrufe zu ignorieren, und Spielchen mit meinem Verstand treibt? Was soll der Scheiß?
            Ich wusste, ich hätte single bleiben sollen. Ich wusste es, denn das ist es, was Frauen
            tun, nicht wahr? Sie packen dich und rollen dich zu einem netten, kleinen, verdammten
            Knoten zusammen, bis du keine Luft mehr kriegst und …
         

         Ich balle meine Fäuste und schüttle den Kopf. So ein Schwachsinn. Das ist so ein Schwachsinn!

         Ich stürme den Flur entlang in Richtung Küche, bereit, in die Garage zu gehen und
            mir ein Seil zu holen, um sie daran zu erinnern, in wen sie verliebt ist. Doch auf
            der Terrasse sehe ich eine Gestalt und bleibe stehen.
         

         Draußen regnet es.

         Wer ist das?

         Ich ändere die Richtung und gehe zu den Fenstern.

         Heath Davis, einer der Wachmänner, die Mr Garin für die Nachtschicht eingestellt hat,
            lehnt an der Ziegelwand des Hauses, direkt unter der Markise, abgeschirmt vom Regen.
            Seine Hände hat er in den Taschen vergraben, und eine Zigarette hängt aus seinem Mundwinkel.
            Der Rauch steigt über seinem Kopf in die Luft.
         

         Ich lecke mir über die Lippen und versuche, das brennende Verlangen auf meiner Zunge
            zu ignorieren. Das Problem, wenn man mit dem Rauchen aufhören will, ist, dass es wirklich
            schwer ist, wenn man nie ganz aufhört.
         

         Sein schwarzes Haar, ordentlich nach hinten gekämmt, glänzt im Licht der Veranda,
            und seine blauen Augen sind in den Garten gerichtet, um etwas zu beobachten.
         

         Ich folge seinem Blick.

         Winter steht hüfttief im Pool, mit dem Rücken zu uns, während die Tropfen auf die
            Wasseroberfläche prasseln und ihr Haar an ihrem Rücken klebt.
         

         Ich lasse den Atem entweichen, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn angehalten habe.
            Sie ist da, hebt ihre Arme, lässt sie durch den abendlichen Regen gleiten, während
            sie nach rechts geht, dann schwingt sie die Arme und schreitet nach links.
         

         Sie tanzt, übt viel im Pool für ihr Gleichgewicht.

         Aber dann sehe ich, wie sie ihr Haar zur Seite schiebt, sodass ihr nackter Rücken
            zum Vorschein kommt, und ich lasse meinen Blick über ihre Wirbelsäule zu ihrer nackten
            Taille und ihren Hüften gleiten.
         

         Ich neige mein Kinn, und meine Augen glühen. Sie hat nichts an.

         Ich lasse meine Augen zu Davis hinüberschweifen. Er blinzelt nicht, sein Blick noch
            immer starr auf sie gerichtet.
         

         Als ich gesagt habe, er solle sie keine Minute aus den Augen lassen, hatte ich das
            definitiv nicht so gemeint.
         

         Winter dreht sich um, noch immer mit beiden Händen in den Haaren, sodass ihre Arme
            ihre Brüste bedecken, aber ich bemerke den weißen Tüll, der ihr Gesicht bedeckt, und
            mein Herz setzt gefühlt zehn Schläge aus. Das ist ein Teil des Kostüms für ihre nächste
            Show, und sie übt damit, um sich daran zu gewöhnen.
         

         Aber nur das zu tragen und keine Klamotten – und soweit sie weiß, bin ich nicht hier,
            um es sehen zu können –, das macht mich wirklich wütend.
         

         Ich sehe, wie sie ihre Arme fallen lässt und sich zur anderen Seite beugt. Dann streckt
            sie ihre Arme wieder aus und wirbelt im Regen herum. Ihr wildes Haar, der durchsichtige
            Stoff über ihrem Gesicht, ihre perfekten Brüste und Haut …
         

         Gott, sie ist verdammt surreal. Sie hat etwas an sich, das immer unschuldig sein wird.

         Donner zerreißt den Himmel, und es ist mir egal, ob sie wütend ist. Ich will in diesen
            Pool.
         

         Ich gehe zum Kühlschrank, nehme ein Sandwich heraus, das auf einem Teller nur auf
            mich gewartet hat, und ziehe ein Fleischermesser aus dem Messerblock. Dann schneide
            ich das Quadrat in zwei Hälften, bevor ich nach draußen gehe. Ich nehme einen Bissen,
            das Messer noch in der anderen Hand.
         

         Davis bemerkt mich sofort, seufzt und tritt seine Zigarette aus. Ich starre zu Winter
            hinüber, auf ihren schlanken Körper, der sich wölbt und beugt und mich reizt, wie
            er es so gut kann. Mein Schwanz schwillt in meiner Hose an, und ich werfe Davis einen
            kurzen Blick zu. Ich wette, er ist auch schon hart.
         

         Er räuspert sich. »Sie haben gesagt, ich soll sie keine Minute aus den Augen lassen.«

         Ich nehme noch einen Bissen und ziehe die Messerklinge über den schmiedeeisernen Zaun,
            um den Senf abzuwischen.
         

         »Verzeihung, Sir«, sagt er. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er den Kopf senkt und
            sich zurückziehen will.
         

         Aber ich halte ihn auf. »Geben Sie mir Ihren Gürtel.«

         Er hält inne. »Sir?«

         Ich stecke das Messer in den Blumentopf vor mir und stochere in der Erde. Er räuspert
            sich erneut, und ich höre, wie er seinen Ledergürtel auszieht.
         

         Er hält ihn mir hin, und ich nehme ihn. »Wenn Sie meine Frau jemals wieder beleidigen,
            dann nehme ich meinen Sohn zum Angeln mit, und wir benutzen Ihre Augäpfel als Köder.«
         

         »Ja, Sir.«

         Es ist nicht Winters Schuld. Sie ist zu Hause, es ist spät, und sie sollte ihre Privatsphäre
            genießen können.
         

         Ich werfe das restliche Sandwich in die Büsche und schiebe das Gürtelende durch die
            Schnalle. »Gehen Sie nach Hause«, befehle ich ihm.
         

         Nach einem Moment höre ich, wie sich die Hintertür öffnet und schließt, und gehe mit
            dem Gürtel in meiner Hand zum Pooldeck.
         

         Es regnet, es ist dunkel, wir sind von Bäumen umgeben. Ruhig und leise gehe ich auf
            sie zu. Es ist, als wären wir wieder Kinder. Ich liebe es, mich draußen mit ihr zu
            verstecken.
         

         Winter tanzt langsam, ihre Bewegungen sind lang und träge, stellen keine richtige
            Choreografie dar. Sie bewegt sich völlig frei zu den leisen Klängen, die aus dem Poolhaus
            zu uns dringen. Ihre nasse Haut schimmert in dem schwachen Licht, das aus dem Haus
            kommt, und ich kann meine Augen einfach nicht von ihr abwenden, während ich mich ausziehe.
         

         Ich lasse meine Klamotten auf den Boden fallen, nehme Davis’ schwarzen Ledergürtel
            in die Hand und springe in den Pool. Sie hört auf, sich zu bewegen, dreht ihren Kopf,
            als sie das Geräusch hört, wendet sich mir aber nicht zu und sagt auch nichts.
         

         Sie weiß, dass ich es bin.

         Der Gürtel gleitet durch meine Faust, als ich durch das warme Wasser gehe und die
            glitzernden Tropfen auf ihren Schulterblättern wahrnehme. Der Regen prasselt jetzt
            auch auf meinen Kopf und meine Arme.
         

         Direkt hinter ihr bleibe ich stehen, ihr Kopf unter meinem Kinn. »Ich habe etwas für
            dich.« Ich beuge mich runter und streife ihr Ohr mit meinen Lippen. »Willst du es
            haben?«
         

         Doch sie dreht ihren Kopf zur Seite.

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch und mache die Gürtelschlaufe weiter. »Du musst sehr
            wütend sein«, sage ich. »Ich rufe an, du gehst nicht ran. Ich schicke dir Blumen –
            verdammt, Winter, Blumen – und kriege dafür nicht mal eine Nachricht. Ich öffne die Kamera-App, du hast sie
            ausgeschaltet …«
         

         Sie weigert sich, sich umzudrehen.

         Ich lege die Gürtelschlaufe um ihren Hals und ziehe sie damit an mich. Sie schnappt
            nach Luft, und als ich auf sie runterblicke, sehe ich, wie sich ihre Brüste schneller
            heben und senken.
         

         Ich beuge mich zu ihr. »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht, hm?«, flüstere ich
            ihr ins Ohr.
         

         Aber sie wirbelt herum, und der Gürtel gleitet durch meine Hand, als sie durch den
            Pool schwappt und sich von mir entfernt.
         

         Ich knirsche mit den Zähnen und folge ihr mit meinem Blick. Sie stellt sich wieder
            aufrecht hin und legt die Hände vor sich auf die Wasseroberfläche, damit sie mich
            kommen spüren kann.
         

         Der Gürtel baumelt um ihren Hals, die Schnalle fällt ihr auf den Rücken, und obwohl
            ich ihre Augen kaum sehen kann, sehe ich ihre rosa Lippen durch den nassen Stoff,
            die sich beim Atmen schnell bewegen.
         

         »Du redest nicht mit mir?« Ich beginne, sie zu umkreisen. »Hmm … dann muss ich ja
            wirklich etwas sehr, sehr Schlimmes getan haben.«
         

         Das Haar klebt ihr auf einer Brust, und ich kann ihre Nippel fast zwischen meinen
            Lippen spüren. Mir ist es mittlerweile scheißegal, warum sie sauer auf mich ist. Ich
            will sie nur in unserem Bett.
         

         »Komm her«, sage ich zu ihr.

         Aber als sie mich kommen spürt, entfernt sie sich nur noch mehr von mir.

         »Komm her, Winter«, sage ich mit strengerer Stimme.

         Sie dreht sich im Pool, während ich sie umrunde, und der Regen tanzt aufs Wasser und
            spritzt über ihren Bauch. Jeder Zentimeter ihres Körpers ist nass, und mein Mund ist
            plötzlich ganz trocken.
         

         »Jetzt.«

         Aber sie hebt ihr Kinn ein wenig an und hält die Lippen fest geschlossen.

         Ich grinse und hoffe, dass sie es in meiner Stimme hören kann, weil ich langsam die
            Geduld verliere. »Deine Schwester ist immer gekommen, wenn ich sie gerufen habe«,
            spotte ich.
         

         Und das zeigt Wirkung. Winters eisige Fassade bekommt plötzlich Risse. Ihre Augen
            werden groß und verwandeln sich dann schnell in glühende Kohle, als sie beide Hände
            ausstreckt und mich mit Wasser bespritzt.
         

         Ich stürze mich auf sie, packe sie, als sie abgelenkt ist, und werfe sie mir über
            die Schulter. »So ein unartiges Mädchen«, tadle ich sie und gebe ihr einen Klaps auf
            den Hintern. »Warum konnte ich nicht die einfache nehmen? Aber nein, ich wollte ja
            diese hier.«
         

         Ich halte sie in meinen Armen, aber sie bäumt sich auf und macht ein grimmiges Gesicht,
            während sie gegen meine Brust drückt.
         

         Ich strecke meine Zunge aus und fahre damit über ihren Bauch, lecke das Wasser ab.
            Ein Wimmern entweicht ihr, aber sie dreht ihren Kopf weg und spielt die Trotzige.
         

         Mein Schwanz wäre bereit, aber es ist witzig. So wütend sie mich auch macht, insgeheim
            liebe ich es. Ich mag es, wenn es nicht einfach ist. Ich beiße leicht in ihre Haut
            und schaue auf, um zu sehen, wie sich ihre Augen schließen. Ihre Fingernägel graben
            sich in meine Schultern.
         

         »Schrei mich an«, flüstere ich. »Schrei. Schlag mich.« Ich umklammere ihren Hintern
            mit meinen Händen und behalte sie im Auge, während ich mit meinem Mund die Unterseite
            ihrer Brust streife. »Bist du böse auf mich?«, sage ich gegen ihre Haut.
         

         Ihre Nippel sind mittlerweile aufgerichtet und hart – nur für mich.

         Sie sagt nichts.

         Meine Lippen kitzeln ihre Brüste, während ich sie weiter necke. »Willst du gehen und
            dir einen anständigen Mann suchen?«
         

         Sie will keinen anderen. Hoffentlich will sie keinen anderen. Sie mag es, wenn ich mich schlecht benehme. Sie mag mich, Punkt.
         

         Sie antwortet immer noch nicht, aber sie stößt mich auch nicht mehr weg.

         Ich muss grinsen. »Willst du mich anfassen?«

         Als sie nichts sagt, schiebe ich sie auf einen Arm und greife mit meiner anderen Hand
            nach dem Gürtel auf ihrem Rücken. Ich ziehe ihren Hals zurück und fange einen ihrer
            Nippel mit meinen Zähnen ein.
         

         Sie schnappt nach Luft. »Damon.«

         Ich knabbere fester, beiße in ihre Brust und sauge daran, während ihre Klit gegen
            meinen Bauch reibt.
         

         »Hasst du mich?«, sage ich neckisch, gehe zum Rand des Pools und lasse sie auf die
            Füße fallen. »Bist du fertig mit mir? Ist es das?«
         

         Ich stoße sie gegen die Wand und sehe, wie ein Lächeln aufblitzt, bevor sie es schnell
            wieder versteckt.
         

         »Hasst du, was ich mit dir mache?«

         Sie beißt sich auf die Lippe und atmet schwer.

         Ich drehe sie herum, lege meinen Arm um ihre Taille, drücke sie an den Beckenrand
            und atme heiß in ihre Haare. Mein Schwanz ist so hart, dass ich schon spüre, wie er
            tropft.
         

         »Sprich mit mir«, flüstere ich.

         Ich greife um sie herum, hebe ihr Kinn zu mir hoch und bedecke ihren Mund durch den
            Stoff. Ein elektrischer Strom durchfährt mich, als ihre Zunge meine Lippen streift,
            aber ich komme wegen des Tülls nicht an sie heran. Mein ganzer Körper schmerzt. Ich
            brauche sie.
         

         »Sprich mit mir«, flüstere ich gegen ihren Mund. »Bitte.«

         Doch sie schweigt.

         Ich knabbere an ihren Lippen, gleite mit meiner Hand an ihrem Hintern hinunter und
            reize die kleine Stelle, die ihr immer ein wenig Angst macht. Sie erschaudert, als
            ich sie nach vorne schiebe und ihr Knie auf die Stufe drücke. Sie lehnt sich auf den
            Beckenrand, während ich mit einer Hand ihre Klit und mit der anderen ihren Arsch reibe.
            Mein Schwanz weiß natürlich, wo er hingehört, und drückt sich in ihren engen, schmalen
            Eingang.
         

         Sie schluckt.

         »Sprich mit mir«, warne ich sie. »Wenn du willst, dass ich aufhöre …«

         … wirst du mich bitten müssen.

         Ihr Kiefer spannt sich an, als sie den Mund hält, und ich bin nicht einmal sauer.
            Ich will nicht aufhören. Der Regen fällt um uns herum, und ich beuge mich hinunter,
            sauge das Wasser von ihrem Rücken, während sich die Spitze meines Schwanzes in sie
            drückt. Ich höre sie wimmern, als ich durch ihre enge, kleine Öffnung stoße und dann
            innehalte.
         

         »Damon«, keucht sie, und ihr Kinn zittert nervös, weil sie weiß, was ich vorhabe.
            »Damon …«
         

         Aber ich drücke ihr die Hand auf den Mund und ziehe sie zu mir zurück. Ihr Rücken
            wölbt sich so verdammt wundervoll, und ich bin noch nicht einmal ganz in ihr drin.
         

         »Du hattest deine Chance«, flüstere ich in ihr Ohr. »Jetzt bin ich dran.«

         Ich gleite das letzte Stück in sie hinein und lasse mir sowohl für mich als auch für
            sie dabei Zeit. Sie muss sich daran gewöhnen, aber sie ist so verdammt eng, dass ich
            fertig sein werde, bevor wir überhaupt anfangen.
         

         Ich dringe bis zum Anschlag in sie ein, spüre die kühle Haut ihres Hinterns an meinen
            Hüften und halte einen Moment inne, damit sie sich daran gewöhnen kann. Ihr Körper
            zittert in meinen Armen, aber sobald ihr Atem langsamer wird, beginne ich, mich zu
            bewegen.
         

         Ich gleite hinein und heraus, zuerst nur oberflächlich. Dann spüre ich, wie sie sich
            um mich herum zusammenzieht, und ich bin im Paradies. Es ist mir egal, was ich getan
            habe. Dafür nehme ich gerne einen achtstündigen Flug in Kauf. Sie muss nur fragen.
         

         Nach einem Moment spüre ich, wie sie sich gegen mich drückt und mir auf halbem Weg
            entgegenkommt, und ich nehme meine Hand von ihrem Mund.
         

         »Sag nichts«, wispere ich. »Lass es einfach geschehen.«

         Ich fasse ihre Hüfte mit der einen und den Gürtel mit der anderen Hand und nehme sie
            von hinten in ihren kleinen, strammen Arsch. Ich lasse den ganzen Frust raus, den
            sie mir bereitet und den ich so liebe. Ich küsse und beiße in ihren Hals und ihre
            Lippen, verschlinge sie, während ich in sie eintauche und ihr Stöhnen meine Ohren
            erfüllt.
         

         »Anständige Männer tun so was nicht«, sage ich. »Aber deshalb wollte ich ja diese Frau hier. Sie ist eine Teufelin, mein weibliches Ebenbild.«
         

         Sie vergräbt ihre Fingernägel im Beckenrand, ihr Nacken ist durch den Gürtel nach
            hinten gezogen, und ich schaue nach unten und beobachte, wie mein Schwanz in sie hinein-
            und wieder herausgleitet, während ihr nasses Haar an ihrem Arsch auf und ab hüpft.
         

         »Fester«, stöhnt sie.

         Ich nehme ihre Hand und lege sie auf ihre Klit, beobachte, wie sich ihr Arm schnell
            bewegt, als sie sich reibt, während ich es mit ihr treibe.
         

         Ihr Stöhnen wird lauter, ich spüre, wie ihr Körper zittert, und ich stoße härter zu,
            während ich den Gürtel so straff ziehe, wie ich kann.
         

         Sie schreit auf, und ich bin sofort hinter ihr, komme mit drei weiteren harten Stößen,
            und jeder Muskel brennt bis zur Erschöpfung.
         

         O Gott. Mein ganzer Körper glüht, mein Bauch explodiert vor Lust, und ich lasse den
            Gürtel los, lasse zu, dass sie nach vorne fällt, bevor ich ihr das Genick breche.
            Sie liegt über dem Rand, keucht und atmet schwer, und ich löse meine Finger von ihren
            Hüften und ziehe meine Nägel aus ihrer Haut.
         

         Sie wimmert ein wenig, als ich aus ihr herausgleite, aber sonst bewege ich mich nicht.
            Ich beuge mich hinunter und lege meine Stirn in ihren Rücken.
         

         »Ich liebe dich«, sage ich.

         Sie antwortet nicht, und ich bin zu schwach, um den Schein aufrechtzuerhalten.

         »Okay, okay«, gebe ich zu. »Ja, ich habe vielleicht deinem Choreografen gedroht mit …«
            Ich suche nach Worten, die sie nicht wütend machen. »Mit der Entfernung bestimmter
            Gliedmaßen. Ich mag es nicht, wenn er seine Hände dort hinlegt. Ich lege meine Hände dorthin.«
         

         Er muss sie nicht so weit oben am Oberschenkel festhalten, verdammt noch mal. Es ist
            mir egal, wie der Griff heißt, oder dass er schwul ist.
         

         Einfach nur nein.

         »Das muss ihnen allen klar sein, verdammt«, erkläre ich. »Sie werden dich respektieren,
            und sie werden mich respektieren, und wenn Ivarsen alt genug ist, um es zu merken, werden sie nicht mehr
            daran erinnert werden müssen.« Ich stehe auf, drehe sie zu mir herum und lege ihre
            Beine um meine Hüfte, während wir zurück in den Pool schwimmen. »Der einzige Mensch,
            der Ivar Torrances Vater in die Knie zwingen kann, ist Ivars Mutter.«
         

         Ich will, dass sie mich alle respektieren. Er fasst meine Frau nicht so an, und wenn
            das bedeutet, dass sie mich fürchten, dann ist das okay.
         

         Sie zieht einen Mundwinkel nach oben und sieht unbeeindruckt aus, aber nicht mehr
            wirklich wütend.
         

         Ich reibe meine Nase an ihrer. »Verzeihst du mir?«

         Sie stößt einen Seufzer aus, nickt dann aber langsam.

         Erleichtert lächle ich. »Dann redest du wieder mit mir?«

         Sie schüttelt den Kopf.

         Ich stöhne auf und schiebe sie zurück, um sie loszulassen. »Wenn das nicht der Grund
            ist, was habe ich dann getan?« Ich klatsche auf die Wasseroberfläche. »Verdammt noch mal!«
         

         Sie steht auf und erwidert trocken: »Du hast die Wette gewonnen.« Und dann dreht sie
            sich um, findet den Beckenrand und klettert aus dem Pool.
         

         Die Wette …

         Es dauert nur einen Moment, bis es mir dämmert, und mir wird klar, wovon sie spricht.
            Die Wette. Meine Brust schwillt an, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als
            ich zum Beckenrand schwimme, um sie einzuholen.
         

         »Und du lässt dich so von mir ficken?«, schimpfe ich, klettere ebenfalls aus dem Becken
            und hebe sie wieder hoch.
         

         Ihre Arme und Beine umschlingen mich, und ich schaue in ihr schönes Gesicht, während
            sie die Maske und den Gürtel abnimmt.
         

         »Ja, weil ich das gebraucht habe«, gibt sie verlegen zu. »Du weißt, dass ich besonders
            im ersten Trimester total auf dich abfahre.«
         

         Ich lache und drücke sie noch fester. Ich hätte eigentlich nie gedacht, dass ich Erfolg
            haben würde. Nachdem Ivarsen geboren worden ist, wollte ich weitermachen. Kinder in
            unseren Zwanzigern bekommen, sie dann in unseren Dreißigern großziehen und in unseren
            Vierzigern aufs College schicken – wenn wir noch jung genug sind, um das Haus für
            uns allein und Spaß zu haben.
         

         Aber sie hat in einer Studie gelesen, dass begabte Kinder meist Einzelkinder sind
            oder in Familien leben, in denen die Kinder fünf Jahre oder mehr auseinanderliegen.
            Sie wollte, dass Ivar während seiner prägenden Jahre unsere volle Aufmerksamkeit hat
            oder so ’n Scheiß.
         

         Also haben wir eine Wette abgeschlossen. Sie würde schwanger werden, wenn ich sie
            schwängern könnte. Während sie die Pille nimmt.
         

         Ich wusste, dass ich Superman bin.

         »Bist du sauer, weil du wieder schwanger bist?«, ziehe ich sie auf.

         »Ich bin sauer, weil ich die Wette verloren habe«, schnauzt sie mich an.

         Ich küsse sie. »Glaubst du wirklich, ich würde dir etwas verwehren, das du haben willst?«

         Sie lächelt. »Wirklich?«

         »Du willst ein Motorrad, du bekommst ein Motorrad.«

         Ihr Gesicht hellt sich mit ihrem wunderschönen, aufgeregten Lächeln auf, und es ist
            das Beste, was ich je gesehen habe. Ich kann es kaum erwarten, mit ihr mitten in der
            Nacht über die leeren Straßen zu fahren.
         

         Wenn das Baby da ist, natürlich.

         »Ich liebe dich«, sagt sie schließlich.

         »Gut.«

         Ich lasse sie runter, und wir gehen beide zum Poolhaus und schnappen uns Handtücher,
            die unter der Markise ausgebreitet sind.
         

         »Ehrlich gesagt, wollte ich auch nicht, dass du deine Reise abbrichst«, erklärt sie.
            »Tut mir leid. Ich wollte dich nur wütend genug machen, dass du hinter mir herjagst,
            wenn du nach Hause kommst.«
         

         Ein verschmitztes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

         Ehrlich gesagt, ist mir das inzwischen auch egal. Michael und Kai können sich um die
            Meetings kümmern, und ich liebe die Angst in den Spielen, die Winter und ich spielen.
            Wenn wir im Bett sind – oder im Pool –, fühlt es sich nie so an, als hätten wir die
            Highschool verlassen. Wir sind immer noch zwei geile Teenager, und ich fühle mich
            jeden Tag meines Lebens lebendig.
         

         Ich wickle mir ein Handtuch um die Taille. »War er brav?«

         »Ja.« Sie nickt. »Das Kindermädchen wollte ihm ein Stückchen Schokolade geben, um
            zu sehen, wie er reagiert, aber ich habe ihr gesagt, damit müssten wir auf dich warten.«
         

         Verdammt, ja. Die erste Schokolade? Das ist eine große Sache.

         Winter hatte anfangs Bedenken, ein Kindermädchen einzustellen, weil sie sich schuldig
            gefühlt hat, dass sie nicht alles selbst machen konnte, aber es war gut so. So haben
            wir ab und zu auch ein bisschen Zeit für uns.
         

         Sie bedeckt sich, und ich nehme ihre Hand. »Komm mit. Ich will ihn sehen.« Ich weiß,
            dass er schläft, aber es ist schon eine Woche her.
         

         Sie hält jedoch inne und bleibt stehen. »Er ist, ähm …«

         Ich schaue sie an, und meine Nerven liegen sofort blank. »Was?«

         »Er ist, ähm …« Sie schluckt. »Nicht hier.«

         Wie bitte?

         »Er ist nicht hier?«, wiederhole ich. »Er ist zwölf Monate alt, Winter. Wo ist er?«
         

         Sie tritt von einem Fuß auf den anderen. »Rika wollte ihn für die Nacht haben.«

         »Rika …«, sage ich. »Und sie hat ihn nach Meridian City gebracht?«

         Winter wendet den Kopf ab und sagt mir damit alles, was ich wissen muss.

         Ich nicke, nehme ihre Hand und führe sie zurück zum Haus. »Natürlich nicht.«

          

          

         Wenige Minuten später sitzen wir im Auto und rasen die Straße hinunter zum Haus der
            Fanes. Ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben, während ich weg war. Wäre
            ich heute Abend nicht zurückgekommen, hätte ich es je erfahren?
         

         Winter setzt sich aufrecht hin, bekleidet mit Jeans und einem marineblauen Pullover,
            ihr nasses Haar gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden, während sie in meine
            Richtung blickt. »Sei nicht böse auf mich.«
         

         »Du weißt doch, wie ich darüber denke«, sage ich zu ihr und knete das Lenkrad in meiner
            Faust. »Es gibt niemanden sonst auf meiner Seite. Nicht mal Nik. Du musst mir in dieser Sache beistehen.«
         

         »Ich …«, stammelt sie. »Ich … ich weiß nicht.« Ein Ausdruck von Schuldgefühlen legt
            sich über ihr Gesicht. »Ich schätze, sie hat mir leidgetan. Rika hat gesagt, dass
            sie jede Minute dabei sein würde. Ich würde ihn nie in Gefahr bringen, Damon.«
         

         Seine »Großmutter« ist eine Gefahr.

         Ich würde gerne wütend auf Winter sein. Sie sollte mehr als alle anderen zu mir stehen.
            Sie weiß, warum ich Ivarsen nicht in Christianes Nähe haben will, und das aus gutem
            Grund.
         

         Aber es ist nicht so, dass ich nicht ab und zu hinter ihrem Rücken ihren Choreografen
            instruiere oder dafür gesorgt hätte, dass ihr alter Freund Ethan plötzlich sein Interesse
            an der Fotografie verloren hat.
         

         Aber er ist unser Sohn, verdammt. Sie dürfen keine Entscheidungen über ihn ohne mich
            treffen. Rika hat kein Recht, ihre Nase da hineinzustecken.
         

         »Du weißt, dass sie sich nicht beweisen kann, wenn du ihr keine Chance gibst«, sagt
            Winter.
         

         »Sie hatte eine Chance.«
         

         Nach einer kurzen Pause fügt Winter hinzu: »Ja, das hatten wir auch.« Ihre Stimme
            ist düster, während wir beide aus der Windschutzscheibe starren. »Gott sei Dank haben
            wir uns die auch gegenseitig gegeben.«
         

          

          

         Winters Hand haltend stürme ich durch das dunkle Haus und sehe Rika vor der Bibliothek
            stehen und durch die Fenster in den geschlossenen Türen schauen. Ein paar andere Leute
            stehen neben ihr, und ich stürme hinüber. Hinter dem Glas sehe ich Christiane, die
            einen schlafenden Ivar in den Armen hält, während sie auf einem Stuhl sitzt. Ein Mann
            ist mit ihr im Zimmer und liest leise auf dem Sofa, während sie mein Kind schaukelt.
         

         Ich greife nach dem Türgriff, aber Rika dreht sich um und stellt sich vor mich, um
            meine Hand mit ihrer zu bedecken.
         

         »Geh weg«, befehle ich ihr.

         »Sie tut ihm nicht weh.«

         »Ganz genau. Das wird sie nicht.«

         »Damon, beruhige dich«, sagt der Typ neben ihr.

         Ich folge der Stimme und sehe Wills Cousin, Misha. Ich starre ihn an. »Leck mich.«

         Winter stöhnt an meiner Seite auf, und eine Tussi, die bei Misha steht, kommentiert:
            »Oh, das ist also Damon.«
         

         Aber ich richte meine Wut wieder auf Rika.

         Sie starrt zu mir hoch und hält meinem Blick stand. »Misha?«, sagt sie. »Gibst du
            uns einen Moment?«
         

         Ja, bitte. Verpiss dich.
         

         Winter lässt meine Hand los. »Misha, kannst du mich in den Wintergarten bringen?«,
            fragt sie ihn. Dann wendet sie sich an uns. »Ich lasse euch beide mal alleine. Tut
            mir leid, Rika.«
         

         »Mir tut es leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe, Winter«, sagt Rika zu
            ihr.
         

         Sie gehen, und ich versuche, mich an ihr vorbeizudrängen, wobei mein Blick von ihr
            zu Ivar wandert.
         

         »Das Kind spricht dich nicht frei.« Rika drängt sich wieder vor mich und versucht,
            meinen Blick einzufangen. »Er macht deine Vergangenheit nicht ungeschehen und macht
            dich auch nicht besser als sie.«
         

         Ich verziehe das Gesicht. »Geh weg«, zische ich.

         Aber das tut sie nicht. »Du hast mich ans Bett gefesselt«, sagt sie. »Mich geküsst.
            Mich gebissen. Sogar als ich geweint habe.«
         

         Die Erinnerung an all die Male, die ich versucht habe, sie zu verletzen – und es auch
            getan habe –, drängt sich mir auf, aber ich schiebe sie zur Seite.
         

         »Du wolltest mich mit deinen Freunden teilen«, fährt sie fort. »Du wolltest mich für
            eine Weile für dich alleine haben, schon vergessen?«
         

         Mein Magen verkrampft sich. Was zur Hölle?

         »Deine kleine Schwester …«, sagt sie betont.
         

         Ich packe sie am Arm, ziehe sie von der Tür weg und stoße sie gegen die Wand. »Halt
            die Klappe, verdammt«, schimpfe ich leise. »Ich will nie wieder was davon hören.«
         

         »Du hast mich auf den Boden geworfen und gefesselt, damit ich mich ausziehe …«

         Ich weiche zurück und raufe mir die Haare. Was soll der Scheiß? Ich dachte, zwischen
            uns sei alles in Ordnung. Warum tut sie das?
         

         »Ich wollte dich nicht«, redet sie weiter, »aber du hast mich trotzdem gezwungen.«

         Ich packe sie am Handgelenk und ziehe sie in die Küche, ihre nackten Füße stolpern
            über den Hartholzboden. Ich drücke sie gegen die Wand und starre auf sie hinab. »Ich
            hätte dir nie was getan«, knurre ich, flüstere nun nicht mehr. »Ich hätte dir nie
            wehgetan!«
         

         »Ich weiß.«

         Sie antwortet so schnell und so einfach, dass ich zögere, weil ich erwartet habe,
            dass sie widersprechen würde.
         

         Sie weiß es. Sie wusste es.

         Na ja, das ist wenigstens etwas. Aber trotzdem … sie kann Christiane nicht mit mir
            vergleichen. Wir sind nicht gleich. Ja, ich habe genug Fehler für ein ganzes Leben
            gemacht, aber ich bin kein schlechter Vater, und das ist so ziemlich das Schlimmste,
            was man sein kann.
         

         Und sie war dreiundzwanzig Jahre eine schlechte Mutter. Sie hat nicht nur ihr Kind
            im Stich gelassen, sie hat mich auch in die Hände von Leuten gegeben, die böse waren.
         

         Ich habe meine Fehler gemacht, als ich jung war. Als ich wütend war. Als ich … allein
            war.
         

         So bin ich nicht mehr.

         Was hat Christiane zu ihrer Verteidigung zu sagen?

         »Und ich weiß, dass du mir nie wehtun wirst«, sagt Rika. Der Blick in ihren glitzernden
            Augen ist weich. »Ich vertraue dir. Also, vertrau du auch mir.«
         

         Ich kneife die Augen zusammen, und ein Teil von mir möchte ihr geben, was sie will.
            Das ist nur fair, und ich möchte ihr vertrauen.
         

         Aber sie ist zu gut darin, von mir zu bekommen, was sie will. Dass sie ihre Dame opfert,
            um meinen König zu bekommen.
         

         Wir starren uns an, und ihre Worte hängen in der Luft.

         Doch dann ertönt plötzlich ein Klingeln, und sie hebt ihre Finger an ihr Ohr und tippt
            auf ihren Ohrstöpsel. »Erika Fane«, meldet sie sich und hält meinem Blick stand, während
            sie sich dem Anrufer widmet. »Charles, wie schön, von Ihnen zu hören.« Ihre Augen
            funkeln, und ich richte mich auf, aber sie bleibt an die Wand gelehnt und beobachtet
            mich, während sie spricht. »Ja, meine Assistentin hat mir die Reiseroute geschickt.
            Ich kann es kaum erwarten.« Sie lächelt.
         

         Langsam löst sich der Knoten in meinem Magen, und meine Atmung beruhigt sich, während
            ich warte.
         

         Charles … Reiseroute … sie hat viel damit zu tun, ihren Abschluss zu machen und die Stadt als Bürgermeisterin
            zu regieren. Aber es ist beeindruckend. Sie in diese Position zu bringen, war eine
            der besten Ideen, die ich je hatte.
         

         »Oh, seien Sie versichert, dass unsere zukünftigen Absolventen in guten Händen sind«,
            sagt sie gerade. »Ich werde früh da sein.« Sie lacht, als ich am anderen Ende eine
            Männerstimme höre. »O ja, Sie kennen mich. Jedes Mal mehr als vorbereitet.« Sie ist
            anmutig und sprachgewandt. Eine echte Spielerin. »Nein, Michael ist in London«, sagt
            sie. »Aber halten Sie seinen Platz frei.« Sie sieht mich an. »Vielleicht habe ich
            trotzdem eine Begleitung.«
         

         Ich hätte fast laut aufgeschnaubt. Meint sie etwa mich?

         Das Miststück hat mir gerade meinen König genommen. Sie weiß, dass ich das will. Sie
            zu einer Veranstaltung in Thunder Bay begleiten. Einen öffentlichen Auftritt bei einer
            respektablen Veranstaltung haben. Meine Frau, meine Kinder und meine Schwestern um
            mich haben, während ich langsam meine Familie und unsere Welt aufbaue, sodass mein
            Kind – meine Kinder –, wenn sie alt genug sind, um sich zu erinnern, es nicht anders
            kennen werden.
         

         Sie vertraut mir. Gott, ich weiß nicht, warum, aber … sie hat mich gehen lassen, als
            sie mich hätte anzeigen können. Und dann hat sie mich gerettet, für mich geblutet
            und mit mir gekämpft …
         

         »Ich weiß, was du mit Eltern machst, die dich verletzen«, sagt sie schließlich, nachdem
            sie aufgelegt hat, und kehrt zu unserer Diskussion zurück. »Glaubst du wirklich, ich
            würde sie dir ausliefern, wenn ich mir nicht sicher wäre?«
         

         Ich hebe etwas amüsiert die Mundwinkel. »Hast du Angst vor mir?«

         »Oh, und wie.« Sie nickt übertrieben.

         Ich lache, drehe mich um und entspanne mich ein wenig, während ich zum Waschbecken
            gehe und mir ein Glas Wasser einschenke. In einem Zug trinke ich es leer, während
            sie ein paar Sachen aus dem Kühlschrank holt. Dann bindet sie ihr Haar zu einem Dutt
            hoch und nimmt eine Scheibe Brot heraus, auf die sie etwas Thunfischsalat streicht.
         

         Der Geruch weckt meinen Hunger, und mir wird klar, dass ich heute nur das halbe Sandwich
            von vor einer halben Stunde gegessen habe. Ich stelle mich neben sie, nehme mir ebenfalls
            eine Scheibe Brot und löffle etwas Thunfischsalat auf das Brot.
         

         »Charles«, wiederhole ich den Namen desjenigen, mit dem sie gerade gesprochen hat.
            »Kincaid?«
         

         Wie unser alter Rektor, der immer noch Rektor der Thunder Bay Prep ist und der Winters
            Vater geholfen hat, mich an dem Morgen, an dem ich verhaftet wurde, fertigzumachen?
         

         Rika lächelt vor sich hin, und ich sehe, wie sie ihre mit Thunfischsalat belegte Scheibe
            nimmt, sie in der Mitte faltet und die obere Rinde abzieht. Ich zögere und schaue
            auf mein Sandwich, das bereits auf die gleiche Weise gefaltet ist. Hm …
         

         »Ich halte morgen die Orientierungsrede für den angehenden Abschlussjahrgang«, erklärt
            sie und nimmt einen Bissen.
         

         »Und Michael und Kai sind in London«, füge ich hinzu, »und versuchen, den Architekten
            unter Kontrolle zu bringen.«
         

         Ich war auch in London, bis Winter beschlossen hat, ihre Spielchen zu spielen. Rika
            hatte also niemanden, der sie begleitete, außer mir.
         

         Sie schlendert um die Kücheninsel, setzt sich auf einen Hocker und stützt sich mit
            den Ellbogen auf der Theke ab. »Du musst mich nicht begleiten«, erklärt sie. »Ich
            bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Und die Andersons werden da
            sein, ganz zu schweigen davon, dass Kincaid dich immer noch hasst, also …«
         

         Versucht sie, mich zu begeistern?

         »Du könntest mir die Show stehlen.« Sie täuscht einen Seufzer vor und klingt dabei
            ganz verzweifelt. »Und ich weiß, wie gerne du unbemerkt bleibst.«
         

         Ich lache leise und reiße meine Rinde ab. Sie ist genauso gut darin, mit mir zu spielen
            wie Winter, aber ich kann nicht sagen, dass ich das nicht genieße. Doch ich weiß auch,
            dass sie erst einen Vertrauensbeweis haben will.
         

         Ich will nicht, dass Ivarsen in der Nähe von Rikas Mutter ist. Aber ich bin mir nicht
            ganz sicher, ob es daran liegt, dass ich ihr nicht vertraue. Vielleicht will ich sie
            auch einfach bestrafen. Vielleicht bin ich eifersüchtig, dass er bekommt, was ich
            nicht bekommen habe.
         

         Ich starre auf das Sandwich, das ich jetzt nicht mehr essen kann, weil sich mein Magen
            verkrampft und mir die Galle hochkommt.
         

         Wenn ich Rika will und wenn ich will, dass meine Kinder sie haben, dann führt kein
            Weg an Christiane vorbei. Ich will ihnen nicht erklären müssen, warum sie sie nicht
            sehen können oder warum sie nicht hierherkommen können.
         

         Na schön, verdammt.

         »Er kann über Nacht bleiben«, sage ich zu ihr, »und wir werden sehen, wie es läuft.«
            Sie schweigt, aber ich sehe aus den Augenwinkeln, wie sie mich anschaut. »Alles, was
            darüber hinausgeht, läuft über mich.« Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu. »Hast
            du verstanden?«
         

         Sie nickt.

         Und wenn Christiane mich enttäuscht, wird sie vor ihren Schöpfer treten, bevor sie
            jemals ein anderes meiner Kinder kennenlernt.
         

         Ich werfe das Sandwich auf die Arbeitsplatte und schenke mir ein weiteres Glas Wasser
            ein. Ich muss diesen Geschmack aus meinem Mund bekommen.
         

         »Winter ist wieder schwanger, stimmt’s?«, fragt Rika und nimmt einen weiteren Bissen.

         »Woher weißt du das?«

         Sie zuckt mit den Schultern. »Sie war müde. Ihr war schlecht.«

         Das erklärt, warum sie die Kameras ausgeschaltet hat. Sie wollte nicht, dass ich es
            sehe.
         

         Rika lehnt an der Kücheninsel und spielt mit gesenktem Blick mit dem Rest ihres Sandwiches.
            Ihre Kehle bewegt sich auf und ab, während sie schluckt, und ihr Kiefer spannt sich
            an, als ob sie tief in Gedanken versunken wäre.
         

         Ich nehme einen Schluck Wasser und schütte den Rest weg. »Was?«

         Sie blickt zu mir auf. »Nichts.«

         Nicht gerade überzeugend. Es ist offensichtlich, dass sie über etwas nachdenkt.

         »Was?«, stoße ich also wieder hervor.

         Aber sie bleibt dabei. »Nichts.«

         Ihr Blick fällt wieder auf ihr Sandwich, und ich beschließe, es sein zu lassen. Sie
            weiß, wie sie ihre Probleme lösen kann.
         

         Wobei mir wieder einfällt …

         »Da wir gerade beim Thema sind, ich will, dass du heiratest, bevor du sein Kind bekommst.«

         »Du willst?«, fragt sie und lacht mich aus.
         

         Ich nicke. »Kai hat Banks an einem Tag geheiratet. Was dauert denn bei euch so lange?«

         Als sie die Freundin meines Freundes war, war die Sachlage noch ein bisschen anders,
            aber die Dinge haben sich geändert.
         

         »Du bist auch noch nicht mit Winter verheiratet.«

         »Winter und ich warten darauf, dass Will nach Hause kommt«, erkläre ich.

         »Ja, ich auch«, antwortet sie schnell, als würde sie sich an der erstbesten Ausrede
            festhalten, die ich ihr dummerweise gegeben habe.
         

         Aber das ist es nicht. Ich weiß, dass es das nicht ist. Sie sind schon seit einer
            Weile verlobt, und Will hat die Stadt erst vor etwa einem Jahr verlassen. Zuerst dachte
            ich, es läge an Michael. An seinem Zeitplan, seinen Verpflichtungen und so. Aber nun
            bin ich mir nicht mehr sicher, ob es seine Schuld ist. Was ist mit ihr los?
         

         Ich sehe ihr zu, wie sie mit ihrem Brot spielt, und erinnere mich an das erste Mal,
            als wir zusammen allein in der Küche waren. Sie muss fünfzehn gewesen sein, hat mich
            angesehen, aufgehört zu atmen und ist so schnell wie möglich wieder verschwunden.
         

         Jetzt macht sie kaum noch etwas ohne mein Wissen oder Zutun.

         »Weißt du, was ein päpstliches Konklave ist?«, frage ich.

         Sie schüttelt leicht den Kopf. »Ähm, irgendwie schon, denke ich.«

         Ich stecke meine Hände in die Taschen und lehne mich gegen den Kühlschrank. »Wenn
            es an der Zeit ist, einen neuen Papst zu wählen, werden alle Kardinäle im Kardinalskollegium,
            dieer jünger als achtzig Jahre sind, in einen Raum gesperrt, bis sie sich geeinigt
            haben, wer der neue Papst sein wird«, erkläre ich. »Sie haben damit angefangen, als
            es vor achthundert Jahren drei Jahre gedauert hat, bis ein neuer Papst gewählt wurde,
            weil es zu politischen Auseinandersetzungen gekommen ist. Die Menschen lösen keine
            Probleme, wenn sie nicht gezwungen werden, sich ihnen zu stellen, verstehst du? Jetzt
            werden die Kardinäle in die Sixtinische Kapelle geführt, es wird extra omnes gerufen, was ›alle raus‹ bedeutet, und die Türen werden zugesperrt, bis sie das Problem
            gelöst haben.«
         

         Wir treffen unter Druck vielleicht nicht die besten Entscheidungen, aber man kann
            überhaupt keine Entscheidung treffen, wenn man nicht darüber redet.
         

         Sie sitzt da, und die Rädchen in ihrem Kopf drehen sich. »Konklave«, murmelt sie vor
            sich hin.
         

         »Das ist eine gute Idee, wenn man etwas regeln muss, weißt du?«

         Wir haben Hochzeiten zu planen. Projekte, die nicht ins Stocken geraten dürfen, weil
            ihr Verlobter ständig verreist ist. Winter will eine humanitäre Organisation gründen,
            und ich weiß, dass Kais Familie Verbindungen ins Ausland hat, die dabei helfen können.
         

         Ganz zu schweigen von Banks. Wir müssen alles für meine Pläne mit ihr vorbereiten,
            und es ist höchste Zeit, sich zu äußern. Ich werde Hilfe brauchen, um sie an Bord
            zu holen.
         

         Und mir Kai aus dem Weg zu schaffen.

         Und natürlich ist da noch Will.

         »Die Pithom«, sagt sie.
         

         Ich schaue ihr in die Augen, und ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. Die
            Jacht von Michaels Familie. Kein schlechter Ort. Keine Notwendigkeit für verschlossene
            Türen, denn es gibt kein Entkommen.
         

         Ich nicke.

         Misha betritt den Raum, und Winter hält sich an dem Mädchen fest. »Ich muss mit dir
            reden«, sagt er zu Rika.
         

         Sie rutscht von dem Hocker runter. »Ja, richtig«, sagt sie, als hätten sie eine Unterhaltung
            geführt, bevor ich hier aufgetaucht bin und sie unterbrochen habe. »Tut mir leid.«
         

         Ich nehme Winters Hand und ziehe sie zu mir, wobei ich der Frau, die sie hergebracht
            hat, kurz in die Augen blicke. »Wer ist sie?«, frage ich.
         

         Aber Misha nimmt den Arm der Frau und schiebt sie hinter sich, weg aus meinem Blickfeld.

         Ich schnaube auf. »Ich wollte nur Hallo sagen«, scherze ich. »Ich meine, wir werden
            uns alle oft über den Weg laufen. Sie kann mich also genauso gut kennenlernen.«
         

         Wenn sein Vater mit Rikas Mutter zusammen ist und sie möglicherweise heiraten, dann
            müssen wir uns alle richtig gut verstehen.
         

         Winter meldet sich zu Wort. »Sein Biss ist schlimmer als sein Bellen, aber er beißt
            nur mich«, versichert sie den zwei Neuen. »Keine Sorge.« Dann stellt sie sich auf
            die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss auf das Kinn. »Vertragt euch, bitte.«
         

         Mishas patziger Blick ruht auf mir. Der Kerl würde Spaß nicht mal erkennen, wenn er
            ihn direkt vor seinem Gesicht hätte. Das Mädchen allerdings ist süß.
         

         Schließlich wendet er seinen Blick Rika zu. »Wann hast du das letzte Mal von Will
            gehört?«
         

         Bei der Erwähnung des Namens meines besten Freundes dreht sich mir der Magen um. Will
            meldet sich in letzter Zeit selten, aber er beharrt darauf, dass er tun muss, was
            er tun muss. Ich habe ihn schließlich auch einmal verlassen. Wenn er auf mich warten
            konnte, kann ich das Gleiche für ihn tun.
         

         »Er schickt Nachrichten«, antwortet Rika.

         »Er schreibt dir?«

         »Na ja, seinen Eltern«, antwortet Rika. »Sie sagen, er ist in einem Retreat in Asien
            und engagiert sich dort humanitär.«
         

         Misha schüttelt den Kopf. »Sie lügen.«

         »Woher weißt du das?«, melde ich mich zu Wort.

         »Weil ich sie kenne«, entgegnet er. »Seine Mutter nickt oft, wenn sie Dinge sagt,
            die nicht wahr sind.«
         

         Rika sieht mich an. »Entzug?«

         Möglicherweise. Sie könnten still und heimlich dafür sorgen, dass er trocken wird.

         Aber es ist Misha, der antwortet. »Das würden sie uns sagen, weil sie wissen, dass
            Will es sowieso tun würde, wenn er rauskommt.«
         

         »Aber vielleicht wollen sie nicht, dass wir nach ihm suchen«, vermutet Rika.

         »Nun, ich denke, wir sollten es tun«, sagt Misha.

         Ich kneife die Augen zusammen und bekomme eine Gänsehaut, weil er mir jetzt Angst
            einjagt. »Warum bist du besorgt?«
         

         »Weil mein Großvater kurz vor der Wiederwahl steht und Will ein Wrack ist.«

         Das Gewicht dessen, was er andeutet, beginnt langsam zu sacken. Mein Vater hat mir
            unzählige Male damit gedroht, aber ich habe noch nie gehört, dass jemand tatsächlich
            dorthin geschickt wurde. Er wäre dort in größerer Gefahr als überall anders.
         

         Aber … er wäre aus dem Weg. Er würde nicht gehört und gesehen werden und nicht länger
            eine Belastung sein.
         

         »Ivar wurde vor einem Jahr geboren.« Ich schaue zu Rika hinunter, während ich Winters
            Hand halte, und mir wird klar, was ich da sage. »Er hätte mich nicht so lange im Stich
            gelassen. Nicht aus freien Stücken.«
         

         Sie schüttelt den Kopf. »Das würden sie nicht …«

         »Das hoffe ich«, sage ich. »Selbst wenn wir es finden, kommen wir nicht rein.«

         Misha tritt einen Schritt näher und stellt sich direkt an Rikas Seite. »Mach dir keine
            Sorgen«, sagt er zu mir, »wir kümmern uns darum.«
         

         Was? Wir kümmern uns darum?

         Ich packe Rikas Arm und ziehe sie zu mir, während ich ihn anstarre. »Das ist richtig.
            Wir kümmern uns darum.«
         

         Du kleiner Scheißer. Weißt du, was die Fast-Ehe eurer Eltern aus dir und ihr macht?
            Überhaupt nichts. Keiner schließt mich aus.
         

         »Das ist eine Familienangelegenheit«, behauptet er.

         »Und ich bin der Älteste«, entgegne ich und trete näher. »Stell dich hinten an.«

         Er mag vielleicht irgendwann ihr Stiefbruder werden, aber ich bin ihr Fleisch und
            Blut.
         

         »Leute …« Rika streckt ihre Hände aus, um uns beide zurückzudrängen.

         »Du hast sein Leben schon genug durcheinandergebracht«, warnt Misha und sieht mir
            in die Augen, »und ich bin keine zwölf mehr …«
         

         »Ja, ich weiß.« Ich grinse und gebe ihm einen Klaps auf die Wange. Er zuckt zurück.
            »Du bist ein hübsches junges Ding geworden, nicht wahr, Prinzessin?« Ich fahre mit
            der Zunge über den Ring in seiner Lippe. »Du trägst mehr Schmuck als eine Tussi, aber
            eins muss ich klarstellen. Das Einzige, was diese lächerlichen Tattoos verdecken,
            ist die babyweiche Haut darunter.«
         

         Er grinst. »Das macht dich an, was?«

         Sein Mädchen schnaubt hinter ihm, und ich mache ein böses Gesicht.

         Misha drängt sich vor und ignoriert Rikas Proteste. »Du bist schlecht für ihn.«

         »Ich habe nicht zugelassen, dass er unter meiner Aufsicht an einer Überdosis stirbt«,
            knurre ich und knalle ihm den Tod seiner Schwester ins Gesicht.
         

         Misha stößt mich gegen die Brust, zwingt mich zurück, und ehe ich mich versehe, liegen
            wir beide auf dem Boden und versuchen, den jeweils anderen unten zu halten und uns
            gegenseitig zu verprügeln.
         

         Okay, das war unter der Gürtellinie. Annie war süß und so. Ganz ehrlich. Aber er hat
            die Frechheit, zu behaupten, er würde sich besser um Will kümmern, nachdem was mit
            seiner kleinen Schwester passiert ist? Was für ein kleiner Scheißer.
         

         Und zu behaupten, dass er, Rika und Will »Familienangelegenheiten« sind, die mich
            nichts angehen, ruft in mir das Verlangen hervor, ihm meinen Stiefel in sein hübsches
            kleines Gesicht zu rammen, verdammt.
         

         »Es reicht!«, schreit Rika.

         Ich spüre Leute um uns herum, als die Mädchen wahrscheinlich versuchen, uns zu trennen,
            aber er hat es verdient. Er stolziert mit besserem Ruf als ich durch die Stadt, weil
            er einen guten Vater, Geld und ein sicheres Zuhause hat, aber auf der Suche nach seiner
            Hippie-Wahrheit hat er die Nase ganz schön weit oben.
         

         »Hört auf!«

         Jemand zerrt an meinen Schultern, als ich ihn fast unter mir habe, um mich auf ihn
            zu setzen. Dann kann der kleine Scheißer ja ein Gedicht darüber schreiben.
         

         Aber dann trifft uns beide eiskaltes Wasser, und ich schnappe nach Luft und halte
            lange genug inne, damit Rika mich von ihm wegstoßen kann. Ich falle zur Seite, und
            wir ringen beide nach Luft.
         

         Scheiße. Meine Haare hängen mir ins Gesicht, und ich wische mir das Wasser aus den
            Augen.
         

         »Misha«, sagt sie zähneknirschend und schaut ihn streng an. »In einem Monat veranstalten
            wir ein Konklave. Du hast dich gerade dazu eingeladen.«
         

         Dann stellt sie die Wasserkaraffe auf die Kücheninsel und geht davon.

         Misha setzt sich auf und zeigt mir den Mittelfinger. »Arschloch.«

         Ich stehe auf. »Baby.«

         Das Meer ist ein toller Ort, um Leichen verschwinden zu lassen. Hol tief Luft, Arschloch.
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         Ich blase den Rauch aus, und das meiste davon zieht aus dem Fenster. Normalerweise
            würde ich nach draußen gehen, aber es regnet, und ich bin zu erschöpft, als dass mir
            eine Zigarette im Haus jetzt etwas ausmachen würde.
         

         Misha. Damon. Will.

         Studentin. Bürgermeisterin. Tante.

         Schwester.

         Ich senke den Blick und nehme einen weiteren Zug.

         Michael.

         Ich will das alles machen. Ich hoffe, ich kann auch alles andere machen, was ich machen
            will.
         

         Ein Kloß sitzt mir im Hals bei dem Gedanken an Damons Konklave. Es gibt Dinge, die
            ich sagen muss, bevor ich das Boot wieder verlasse, aber ich habe Angst.
         

         »Ich habe irgendwie bedauert, dass du nie mit Geschwistern aufgewachsen bist«, sagt
            meine Mutter, die sich von hinten nähert. »Und jetzt, wo du einen Bruder hast, hat
            er sofort einen schlechten Einfluss.«
         

         Sie legt einen Arm um meine Taille und lächelt mich an, wobei sie stirnrunzelnd auf
            die Zigarette in meiner Hand blickt. Ich lache und drücke sie in dem Teller aus, den
            ich mitgenommen habe. Damon und ich haben an mehreren Orten Verstecke, aber keines
            hier. Ich schätze, wenn Ivar mehr Zeit hier verbringt, wird Damon das auch tun. Dann
            können wir auch ein weiteres Versteck einrichten.
         

         Ich schaue auf die alten Schwarz-Weiß-Fotos in silbernen Rahmen, die den kleinen Tisch
            vor mir schmücken.
         

         Das Bild wurde um 1900 aufgenommen und zeigt meinen Urgroßvater, der auf einem Pferd
            auf der Familienranch in Südafrika sitzt. Ich fahre mit dem Finger über sein zehnjähriges
            Gesicht. Die schwarzen Haare und Augen glänzen auf dem Foto wie Kohle.
         

         »Ivarsen hat seine Haare«, merke ich an. »Aber nicht die Augen.«

         Ivarsens Augen sind blau wie die seiner Mutter.

         »Nein«, antwortet meine Mutter. »Es überspringt mehrere Generationen. Keines von deinen
            oder Damons Kindern wird beides haben.«
         

         Meine Kinder. Ein flaues Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Ich hole tief Luft,
            löse mich von meiner Mutter und gebe ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich
            nehme das Babyfon in mein Zimmer«, sage ich. »Ich will mit ihm aufstehen, wenn er
            aufwacht.«
         

         Doch bevor ich gehen kann, hält sie mich auf. »Wann wirst du es ihm sagen?«

         Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht um. Mein Herz schlägt schneller. »Ihm was sagen?«
         

         »Dass das Testament deines Vaters für dich und alle anderen Kinder, die ich haben werde, bestimmt ist«, sagt sie. »Wann wirst du
            es Damon sagen?«
         

         Meine Schultern entspannen sich. Oh, das.

         Ich war ziemlich sauer, als sie es mir zum ersten Mal gesagt hat. Ich habe ihm nicht
            vertraut. Ich wollte ihm nicht erlauben, die Arbeit meines Vaters in einem Wutanfall
            in den Boden zu stampfen. Ich musste sichergehen, dass ich ihm vertrauen konnte.
         

         In der Zwischenzeit habe ich seine Hälfte in einen Treuhandfonds für Ivar eingezahlt,
            aber …
         

         Aber meine Mutter hat wohl recht. Er wird etwas daraus machen. Wenn er es will.

         Auch wenn ich das Gefühl habe, dass er es nicht wollen wird. Ich bin irgendwie stolz
            auf ihn. Er ist der Einzige von den vieren, der sagen kann, dass er es komplett selbst
            geschafft hat. Damon macht sich gut. Er erarbeitet sich sein eigenes Vermächtnis.
         

         Aber trotzdem … er sollte es wissen. Es war falsch von mir, es ihm vorzuenthalten.

         »Ich kümmere mich darum«, sage ich und gehe weiter.

         Was ist schon ein weiterer Punkt, den man dem Konklave hinzufügen kann? Neun Freunde,
            eingesperrt auf einem Boot mit Alkohol, Harpunen und dem schwarzen Ozean bei Nacht?
            Das war eine fantastische Idee.
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         Ich gehe den langen, dunklen Korridor hinunter, und die Motoren brummen unter meinen
            Füßen, während ich an den Kabinen der Jacht vorbeigehe. Ich habe das Gefühl, allein
            an Bord zu sein, aber ich weiß, dass ich es nicht bin. Ich glaube, dieses Boot wird
            mir immer eine Gänsehaut verursachen.
         

         Ich erreiche das Ende des Flurs und ziehe meine AirPods heraus, lehne mich mit dem
            Ohr an die letzte Tür und lausche. Aber ich höre nichts. Also greife ich nach dem
            Türknauf, drehe ihn langsam und öffne die Tür einen Spalt.
         

         Eine Gestalt liegt im Bett unter der Decke, und ich gehe in die Kabine. Ich lasse
            das Licht aus und lege mein Handy und die Ohrstöpsel ab.
         

         Ich schaue sie an.

         Das schwindende Tageslicht dringt durch die Jalousien und wirft einen gestreiften
            Schatten auf Alex’ Körper. Ich gehe auf sie zu und klettere vorsichtig auf das Bett,
            wo ich mich auf Händen und Knien über sie stütze.
         

         Ich schaue auf sie herab. Sie ist die Einzige, die mich in letzter Zeit zum Lächeln
            bringen kann. Ich lasse meinen Blick über ihr Gesicht gleiten, betrachte ihre makellose
            Haut und ihre langen Wimpern. Ihre kesse Nase und ihre rosigen Wangen. Bemerke ihren
            ruhigen Atem und wie ihre Augen sich nicht hinter ihren Lidern bewegen.
         

         Sie ist so friedlich. Und wenn sie schläft, sieht sie irgendwie aus wie zwölf. Verletzlich.
            Unschuldig. Rein.
         

         Erst wenn sie die Augen öffnet, sieht man die Frau in ihr.

         Ich streiche mit der Nasenspitze über ihre. Sie rührt sich, und ich lächle.

         Einer der Stewards hat gesagt, sie sei heute Morgen als Erste an Bord gewesen, aber
            ich habe sie bis jetzt noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Ich habe beschlossen,
            im Fitnessraum zu trainieren, aber ich kann nicht mehr warten, bis sie aufwacht. Ich
            lege mich langsam auf sie, und mein Kopf ruht auf ihrer Brust, während ich meine Arme
            unter ihre schiebe und sie festhalte.
         

         »Mmmm.« Sie bewegt sich unter mir und gähnt. »Du kannst nicht mit deinem Siebenhundert-Dollar-Parfüm
            zu mir kommen und erwarten, dass ich das platonisch halte, Rika. Das ist die reinste
            Folter.«
         

         Ich lache. »Warum schläfst du?«

         »Weil manche von uns nachts arbeiten.« Sie streckt die Arme über uns aus und gähnt
            wieder. »Und wir haben noch eine lange Nacht vor uns.«
         

         Stimmt. Ich schließe die Augen, und ihr Herzschlag füllt meine Ohren. Ich würde alles
            dafür geben, diesen Raum nicht verlassen zu müssen und die Minuten in die Länge zu
            ziehen, damit das Konklave nie beginnt. Alex ist mein sicherer Ort.
         

         »Brauchst du eine Umarmung?«, fragt sie. Doch bevor ich antworten kann, hat sie ihre
            Arme bereits um mich geschlungen und hält mich fest. »Nervös?«
         

         Aber ich antworte nicht. Wenn ich keine große Sache daraus mache, kann ich mir einreden,
            dass meine Nerven nur überreagieren. Ich sauge ihre Wärme in mich auf, und ihre Körperwärme
            unter dem Hemd ist beruhigend.
         

         Sie streichelt mein Haar. »Du bist zu jung für all das, weißt du?«

         Das sind wir alle. Ja, ich bin eine zweiundzwanzigjährige Doktorandin und Bürgermeisterin,
            und ich habe einen großen Teil meines Erbes übernommen, darunter Geschäfte und Immobilien,
            aber wir haben alle einen vollen Terminkalender. Es scheint, je tiefer wir eindringen,
            desto größer wird die Gefahr, die von uns ausgeht.
         

         Schuldgefühle nagen an mir. »Und du bist zu gut für all das«, sage ich zu ihr. Zu
            gut für das ganze Chaos, das wir in ihr Leben bringen. »Wir lieben dich, das weißt
            du, oder?« Ich schaue ihr immer noch nicht in die Augen. »Du bist der Atem, der den
            Wolf füttert.«
         

         Ich streiche mit meinen Daumen über ihre Arme und halte mich an ihr fest, weil sie
            die Beste von uns ist. Immer noch unschuldig. Immer noch rein, ungeachtet der Hässlichkeit,
            die in ihr Leben kommt. Aber nicht mehr verletzlich. Es gibt keine Zeit, in der sie
            nicht für uns da ist, und ich bin mir nicht sicher, ob wir ohne sie da wären, wo wir
            jetzt sind.
         

         Ich weiß, dass ich nicht so viel Zuflucht bei ihr suchen sollte, aber es ist so viel
            los, und sie scheint die Einzige zu sein, die merkt, dass ich …
         

         … schwach bin.

         Wenn es darauf ankommt, fühle ich mich immer noch wie ein Kind, für das das alles
            nur ein Spiel ist.
         

         Ich spüre, wie sie schluckt, und als sie spricht, ist ihre Stimme ein leises Flüstern.
            »Habe ich dir je erzählt, wie ich ins Delcour gekommen bin?«
         

         Nein. Und ich weiß auch sonst nicht viel über ihr Leben, außer dass sie mit siebzehn
            zu Hause rausgeschmissen wurde und nicht über ihre Eltern reden will.
         

         »Ich habe im ersten Jahr am College im Studentenwohnheim gewohnt«, erzählt sie und
            streicht mir immer noch mit gleichmäßigen Bewegungen durchs Haar. »Ich lebte von Darlehen,
            einem Stipendium und einem Teilzeitjob an der Theke einer Spelunke in Whitehall.«
         

         Ich höre zu. Das war vermutlich nur wenige Monate, bevor wir uns kennengelernt haben.

         »Eines Abends sind meine Mitbewohnerin und ich ausgegangen und haben gefeiert«, fährt
            sie fort, »haben getrunken, ziemlich viel, und sind total angetrunken und geil zurück
            ins Wohnheim gekommen. Sie hat ihren Freund in Yale über ihren Laptop angerufen. Sie
            haben immer Video-Chats gemacht, also hatten wir uns noch nie gesehen oder getroffen.
            Ich wusste nur, dass er ein Genie war und zweiundzwanzig Jahre alt.« Sie verstummt,
            und ich warte. »Wir haben geredet und miteinander gescherzt, wir haben beide mit ihm
            geflirtet und ihn zum Lachen gebracht, was nicht leicht war, weil er ein bisschen
            traurig gewirkt hat. Ich kann nicht genau sagen, was es war, aber es war so.«
         

         Ich bleibe still und warte darauf, dass sie fortfährt.

         »Jedenfalls«, sagt sie schließlich, »kamen wir auf das Thema zu sprechen, ob es Betrug
            sei, wenn sie mit einem anderen Mädchen schläft. Ich habe ihn angesehen, dann sie …
            und dann habe ich angefangen, ihre Bluse aufzuknöpfen.« Sie stößt ein kleines, leises
            Lachen aus, weil es ihr jetzt wohl so albern vorkommt. »Ich weiß nicht, wann aus dem
            Herumalbern richtiges Knutschen und gegenseitiges Ausziehen geworden ist, aber als
            ich sein Gesicht auf dem Computer gesehen habe, war sein Lächeln verschwunden. Es
            war fast so, als hätte er vergessen zu atmen, so hingerissen war er. Er hat kaum geblinzelt,
            als er uns beobachtet hat.« Ihre Stimme wird zu einem Flüstern. »Als er mich beobachtet hat.«
         

         Ich schließe die Augen und höre zu, während sie meine Kopfhaut streichelt.

         »Wir haben es für ihn auf meinem Bett getrieben, Rika«, sagt sie.

         Ich stelle mir die Szene vor, die sie beschreibt.

         »Der Sex war etwas langweilig – sie war nervös und verlegen«, erklärt sie, »also musste
            ich die Kontrolle übernehmen. Aber ich wollte nicht aufhören, weil ich nicht wollte,
            dass er aufhört, mich zu beobachten. Ich dachte, er würde sich anfassen und sich einen
            runterholen oder so, aber das hat er nicht getan. Er hat nur zugesehen und alles in
            sich aufgenommen.«
         

         Meine Gedanken schweifen in die Vergangenheit, und plötzlich bin ich wieder sechzehn
            und stehe in den Katakomben. Mir hat es auch gefallen, zuzusehen. Oder zuzuhören,
            weil Michael mir an diesem Tag die Augen verbunden hat.
         

         »Es war so heiß.« Sie fängt wieder an, meinen Rücken zu streicheln, aber ich merke,
            dass sie in der Erinnerung versunken ist. »Es kann so viel aufregender sein, wenn
            man sich nicht berühren kann. Ich wollte in dieser Nacht einfach nicht mehr weg. Alles
            hat sich so verdammt gut angefühlt.«
         

         Ihre Brust hebt sich unter meinem Kopf, als sie tief einatmet und seufzt.

         »Aber danach ist es zwischen Aurora und mir irgendwie den Bach runtergegangen«, sagt
            sie. »Sie hat es nicht gesagt, aber ich konnte spüren, dass sie sich geschämt hat.
            Und ich habe mich geschämt, weil es sich damals ganz natürlich angefühlt und sie es
            als etwas Schmutziges dargestellt hat. Als wäre sie dazu gezwungen worden und ich
            komisch, weil es mir gefallen hatte. Und sie war auch misstrauisch, und ich wusste
            nicht, warum, bis sie es während eines Streits durchsickern lassen hat, dass er uns
            sehen wollte. Dass er sie gefragt hat, ob wir es wieder für ihn tun würden.«
         

         Trotz der Ablehnung ihrer Freundin kribbelt mein Bauch. Ich liebe Alex, und ich kann
            jeden verstehen, der mehr von ihr will. Es ist nur natürlich, dass Aurora eifersüchtig
            war, aber es ist auch natürlich, dass Alex gerne begehrt wird.
         

         »Nach kurzem Zögern hat sie schließlich zugestimmt«, erzählt Alex weiter. »Und ich
            wollte es auch tun. Ich wollte mehr.« Eine Pause entsteht, bevor sie fortfährt. »Aber
            eine halbe Stunde später ist sie gegangen, sie haben sich getrennt, und er hat mich
            angefleht, nicht aufzuhören.«
         

         Ihre Stimme ist voller Schmerz. Hat sie aufgehört? Hätte ich es getan, wenn es Michael
            gewesen wäre? Alex und dieser Typ sind nicht zusammen, also hat es entweder nicht
            gut geendet, oder es hat gar nicht erst angefangen.
         

         »Eine Woche später«, flüstert Alex fast, »waren sie wieder zusammen, und ich war die
            Campusschlampe.«
         

         Ich schließe die Augen.

         »Einen Monat später habe ich mein Stipendium verloren und nichts mehr von ihm gehört
            oder gesehen. Aurora und ich wurden wegen unserer Streitereien aus dem Wohnheim geschmissen,
            und mein Boss in der Kneipe hat mich dem ersten von vielen seiner Freunde vorgestellt,
            die mir dabei helfen würden, die Miete für meine neue Wohnung zu bezahlen.«
         

         Mein Gott.
         

         »Entscheidungen treiben unser Leben voran«, fährt sie fort. »Manchmal denke ich darüber
            nach, wo ich wäre, wenn ich nicht so sehr gewollt hätte, dass er mir zuschaut. Wenn
            ich nicht damit begonnen hätte, mit jedem ins Bett zu gehen, der dafür bezahlt. Wenn
            ich ihn nie hätte sagen hören, wie wunderschön ich bin, dann wäre es mir vielleicht
            egal, was ich mit meinem Körper mache und mit wem.«
         

         Sie schlingt ihre Arme fester um mich.

         »Aber dann … wären wir nie Freunde geworden«, wirft sie ein. »Unsere Wege und die
            mit den Jungs hätten sich vielleicht nie gekreuzt, und dann hätte ich jetzt keine
            Familie.«
         

         Ihre Brust bebt unter mir, und meine Lunge schwillt an. Ich spüre, wie schwer sie
            atmet, und weiß, dass sie den Tränen nahe ist.
         

         »Ich brauche Will zurück, Rika«, flüstert sie.

         Ich hebe meinen Kopf, lege mein Kinn auf ihre Brust, Ihre Augen sind feucht.

         Sie presst ihre Lippen zusammen, um ihre Emotionen im Griff zu halten, aber schließlich
            erklärt sie: »Ich liebe dich und Banks und Winter und die Jungs, aber … Will versteht mich.«
         

         Ich schaue sie an, und es bricht mir das Herz. Alex kann ihre Fassade so gut aufrechterhalten,
            dass es mir nie in den Sinn gekommen ist, wie sehr sie ihn vermisst. Die ganze Zeit,
            als Damon nicht da war, war Alex für Will da.
         

         Und das haben wir auch immer so gesehen. Alex war bei Will, Alex hat sich um Will
            gekümmert und ihm Gesellschaft geleistet.
         

         Aber das ist nicht alles. Sie hängt genauso an ihm wie er an ihr.

         »Er hat dich nicht verdient«, sage ich schließlich. »Der Freund deiner Mitbewohnerin.«

         Sie starrt mich einen Moment lang an und sieht dabei gequält aus, aber dann lässt
            sie einen Seufzer los und zwingt sich zu einem Lächeln. »Ja, das hat niemand«, scherzt
            sie. »Jedenfalls nicht für weniger als fünfhundert Dollar die Stunde.«
         

         Ich werfe ihr einen vielsagenden Blick zu, als sich ihr Verhalten so plötzlich ändert.
            »Alex …«
         

         Aber sie dreht uns um, und im nächsten Moment liegt ihr Kopf auf meiner Brust. »Jetzt
            reib du mir den Kopf«, verlangt sie.
         

         Ich halte inne, bin etwas verärgert darüber, dass sie das Thema wechselt und diese
            Mauer wieder aufrichtet. Aber sie umarmt mich, bekleidet mit ihrem Tanktop und Slip,
            und schwingt ihr langes nacktes Bein über mich. Ich lache leise auf. Sich hinter Verspieltheit verstecken. Das tut Will auch.
         

         Da geht die Kabinentür auf, und wir schauen beide rüber und sehen Banks in der Tür
            stehen. Sie bleibt abrupt stehen und zieht die Augen fast bis zum Haaransatz hoch,
            als sie unsere kleine, kuschlige Umarmung sieht. Ihr Mund formt ein O, sie tritt zurück
            und beginnt, die Tür wieder zu schließen.
         

         »Komm rein«, rufe ich. »Wir machen überhaupt nichts.«

         Sie bleibt stehen, kommt mit einem verschmitzten Lächeln in den Raum und schließt
            die Tür hinter sich.
         

         »Und spar dir diesen höhnischen Blick«, fügt Alex hinzu.

         Banks geht zum Bett. Genau wie ich hat sie Trainingsklamotten an, aber ihre Haare
            sind offen. »Miststück«, zischt sie.
         

         Sie legt sich neben mich und gibt Alex eine Kopfmassage, nur dass Banks’ Massage eher
            so aussieht, als würde sie einem Hund den Kopf kraulen und ihn leicht dabei kratzen.
         

         »Hör auf damit«, faucht Alex sie an. »Ich hasse dich.«

         Banks und ich müssen lachen. Banks hat ungefähr achtundfünfzig Hunde – okay, vielleicht
            nicht ganz so viele, aber viele –, und das Streicheln liegt ihr wahrscheinlich im
            Blut.
         

         Ich werfe ihr einen Blick zu. »Geht es Mads gut?«

         »Jep«, sagt sie. »Er ist bei deiner Mutter mit den Kindermädchen und hoffentlich inzwischen
            auch bei Ivarsen.«
         

         Wunderbar. Meine Mutter ist in letzter Zeit im Babyhimmel. Kais Mutter Vittoria und
            sie spazieren fröhlich durch die Straßen von Thunder Bay und kaufen alles für ihre
            Enkelsöhne. Es überrascht mich, dass Ivarsen noch kein Auto hat.
         

         Du weißt schon, für den Fall, dass er bereit ist.
         

         »Wo ist Winter?«, frage ich sie.

         »Wahrscheinlich wird sie gerade auf dem Rücksitz eines Autos von Damon so richtig
            rangenommen. Sie ist bald da.«
         

         Ich schnaube auf. Ich glaube, Winter lässt ihn momentan alles machen, was er will,
            weil sie nicht schwanger werden kann, wenn sie schon schwanger ist.
         

         »Und Michael?«, meldet sich Alex zu Wort.

         »Er ist unterwegs«, antworte ich.

         Alex hebt den Kopf, und ich höre auf, sie zu streicheln. »Also …« Sie sieht Banks
            an. »Du und Kai.« Und dann zu mir: »Du und Michael. Und Damon und Winter, und …«
         

         »Misha und Ryen«, sage ich an. Sie werden hier sein, weil Misha Wills Cousin ist.
            Wir haben also Dinge zu erledigen, in die er involviert sein will.
         

         »Misha und Ryen«, wiederholt sie abwesend. »Und was soll ich tun, während sich alle
            anderen heute Nacht ›eine Pause‹ gönnen?«
         

         Sie hat »eine Pause« in Anführungszeichen gesetzt, als ob sie nichts abbekommen würde.

         Wen sie wohl zum Spielen finden wird?

         »Es gibt eine ganze Crew«, versichere ich ihr.

         Ihre Augen werden groß.

         »Und David und Lev werden mit Damon an Bord gehen«, fügt Banks hinzu.

         Sie schnappt nach Luft, und dann verzieht sich ihr Gesicht zu einem entzückten Quietschen.
            »Das ist ja wie Weihnachten und Geburtstag zusammen.«
         

         Ich wuschle ihr durchs Haar, drehe sie auf den Rücken und gebe ihr einen schnellen
            Kuss auf die Nase und die Wange. »Wir kümmern uns um dich. Mach dir keine Sorgen.«
         

         Sie lacht, und Banks und ich hüpfen vom Bett und gehen zur Tür.

         »Acht Uhr«, sage ich zu Alex und schnappe mir meine AirPods und mein Handy von der
            Kommode.
         

         Sie liegt immer noch im Bett, zeigt mir aber die erhobenen Daumen, während sie ihr
            Handy vom Ladegerät zieht. Ich zögere einen Moment, als ich sie beobachte und feststelle,
            dass sie, egal, wie viele Menschen in ihrem Leben sind, immer etwas an sich hat, das
            sie allein aussehen lässt.
         

         Banks und ich verlassen die Kabine, schließen die Tür und gehen den Korridor entlang.

         Sie bleibt vor ihrer und Kais Kabine stehen. »Acht Uhr«, sagt sie und macht ihre Tür
            auf.
         

         Ich entsperre mein Handy und drücke auf eine Kurzwahltaste. »Bis später«, murmle ich
            nickend, halte mir das Handy ans Ohr und gehe die Treppe zum Brückendeck hinauf.
         

         Es klingelt zweimal, bevor ich die Stimme von Mr Lyle höre. »Ms Fane«, sagt er.

         »Hi«, begrüße ich ihn. »Schreiben Sie bitte folgende Info auf.«

         Es herrscht Stille, und dann höre ich ihn wieder. »Okay, bereit.«

         »Alexandra Zoe Palmer, Apartment 1608 im Delcour. Finden Sie ihre Mitbewohnerin aus
            dem ersten Jahr am College«, weise ich ihn an. »Und auch den Freund der Frau aus diesem
            Jahr. Möglicherweise war er zu der Zeit Student in Yale. Ich will die Informationen
            bis morgen haben.«
         

         »Verstanden.«

         »Danke.«

         Ich lege auf und betrete die Brücke. Ich sollte mich wahrscheinlich nicht in Alex’
            Leben einmischen, ich habe auch noch nicht entschieden, ob ich es wirklich tun werde.
            Aber wenn ich es tue, will ich wenigstens bereit sein.
         

         George Barris steht am Ruder und geht seine Checkliste durch, während seine erste
            Offizierin Samara Chen an ihrer Station arbeitet. Ich sehe, wie Faxe aus dem Gerät
            sprudeln, und ich reiße sie ab, um sie zu lesen.
         

         Die Pithom hat ein satellitenbasiertes Wettersystem, aber der Kapitän geht gerne doppelt auf
            Nummer sicher. Was gut ist.
         

         Ich schaue mir die Wetterberichte an und nicke zufrieden. »Sie können uns aus dem
            Hafen bringen«, sage ich und wende mich wieder zum Gehen. »Werfen Sie den Anker etwa
            eine Meile vor der Küste aus. Dort warten wir auf Mr Crist.«
         

         »Ja, Ms Fane.«

         Ich lasse ihnen die Papiere da und will die Brücke gerade verlassen, bleibe aber kurz
            stehen und schaue aus dem Backbordfenster. Die Stewards tragen ein paar Koffer an
            Bord. Jemand ist angekommen. Eine leichte Schweißschicht kühlt meinen Rücken, und
            mein Magen verkrampft sich, aber ich weiß, dass es nicht Michael ist. Er wird erst
            in ein paar Stunden aus Seattle hier sein.
         

         Ich gehe die Stufen runter und bahne mir einen Weg durch den Wohnbereich. Ich bleibe
            stehen, nehme mir ein paar Stücke Prosciutto und Käse von der Platte und stopfe mir
            eine Scheibe Fleisch in den Mund.
         

         Dann gehe ich hinaus auf das Sonnendeck. Hinter uns geht gerade die Sonne unter.

         Damon steht am Rand des Bootes und blickt auf das dunkler werdende Wasser hinaus.
            Seine Augenbrauen sind zusammengekniffen, und ich nehme mein Essen in die Hand, lehne
            mich an eine Säule und beobachte ihn, während ich kaue. Das letzte Mal, als ich dort
            gestanden habe, wo er jetzt steht, war Will mit einem Betonklotz an den Knöchel gebunden
            im Wasser, und Trevor hat versucht, mich zu töten. Will und ich wären in dieser Nacht
            fast beide gestorben.
         

         »Manchmal«, sagt Damon und bricht das Schweigen, »wenn ich meine Gedanken weit genug
            schweifen lasse, dann kommen sie hierher zurück.« Er atmet schwer und starrt auf das
            Wasser, während ich mir einen Käsewürfel in den Mund stecke. »Nur dass Michael ihn
            nicht erwischt und du nie auftauchst.«
         

         Er dreht sich um, setzt sich auf die Stufe und lässt die Hände in die Taschen gleiten.
            Unsere Blicke treffen sich. Und ich sehe unsere Mutter in ihm. Das war vorher nicht
            so. Die Art, wie seine Augen groß und rund werden und es einen Moment dauert, bis
            ich sicher bin, ob sie freudig, überrascht oder wütend sind. Die Art, wie er sagt,
            was er will, und nicht lügen mag. Die Art, wie sie beide das Alleinsein hassen.
         

         Was für eine erstaunliche Sache die Zeit doch ist. Vor drei Jahren dachte ich, ich
            würde auf diesem Boot sterben, und er wäre der letzte Mensch, den ich sehen oder mit
            dem ich sprechen würde. Ich hatte noch nie so viel Angst gehabt.
         

         Und jetzt vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht mit ihm spreche oder ihn nicht brauche.

         »Weißt du …«, setze ich an.

         Erwartungsvoll hebt er den Kopf und sieht mich fragend an. Aber ich fahre nicht fort.
            Ich atme tief ein, seufze laut und … schnelle mit der Hand hervor und stoße ihn gegen
            die Brust. Seine Augen werden groß, er taumelt, und ehe ich mich versehe, hat er den
            Halt verloren und kippt über den Rand der Jacht.
         

         »Scheiße! Fuck!«, hallt es, als er in die Tiefe stürzt.

         Sein Körper schlägt drei Meter unter mir auf dem Wasser auf, und es gibt ein lautes
            Platschen, als er unter der Oberfläche verschwindet.
         

         Ich blicke nach unten, schiebe mir ein weiteres Häppchen in den Mund und kaue. Ist
            er etwa auf seiner Schulter gelandet? Wie kann man bitte schön auf seiner verdammten
            Schulter landen?
         

         Im nächsten Moment taucht er wieder auf, spritzt um sich und spuckt Wasser aus, während
            er sein Haar über den Kopf zurückschiebt und zu mir hochstarrt. Ich bemühe mich, mir
            das Grinsen zu verkneifen. Wasser hängt an seinen Wimpern und Lippen, und ich habe
            noch nie ein so angepisstes Paar Augen gesehen.
         

         »Du kleines Miststück!«, schreit er.

         »Okay, ja, das war hart. Das gebe ich zu«, sage ich und ziehe ihn auf. »Aber es war
            nur fair. Ich wäre in dieser Nacht fast gestorben, Damon.«
         

         »Beweg deinen Arsch hierher, und ich zeige dir, wie der Tod aussieht!«

         »Bist du verrückt?« Ich nehme mir ein weiteres Stück Käse. »Das Wasser ist richtig
            kalt.«
         

         Er knurrt und schwimmt zum Heck des Bootes.

         Als ich ihm ein Handtuch hole, kann ich endlich das Lachen rauslassen, das sich in
            mir aufgebaut hat. Er sieht so verletzlich aus. Ich beobachte, wie er auf das Heck
            der Jacht klettert und sich aufrichtet, wobei sein weißes Hemd und die schwarze Hose
            an seinem Körper kleben. Aber seine Haare sehen gut aus.
         

         Ich unterdrücke mein Grinsen und halte ihm das Handtuch hin.

         »Verpiss dich«, keift er, reißt es mir aber trotzdem aus der Hand.

         Was für ein Baby. Ich schätze, manche Leute können einfach nur austeilen.

         »Weißt du, diese Schuldgefühle, die ich vor einer Minute noch hatte?«, platzt er heraus.
            »Jetzt ist alles weg.«
         

         »Gut.« Ich nicke einmal. »Wir haben heute Abend sowieso Wichtigeres zu tun.«

         Er seufzt, trocknet sich Haare und Gesicht ab und zieht sich die Schuhe aus.

         »Sind alle da?«, höre ich jemanden rufen. »Wir sind bereit zum Ablegen.«

         Ich blicke zum Kapitän auf, der auf dem Brückendeck steht, und winke ihm zu. »Wir
            sind so weit.«
         

          

          

         Damon und ich steigen die Stufen wieder rauf und gehen über das Sonnendeck, als die
            Motoren etwas lauter zu schnurren beginnen.
         

         »Ist Michael da?«, fragt er.

         »Er wird kommen.« Ich werfe den Rest meines nicht verputzten Essens weg und nehme
            mir eine Flasche Wasser. »Ich wünschte, alle würden aufhören, mich das zu fragen«,
            murmle ich, als ich schon in meine Kabine gehen will, um zu duschen.
         

         Aber da hält Damon mich am Arm fest. Ich bleibe stehen und schaue ihm in die dunklen
            Augen. »Heute Abend kommt alles auf den Tisch«, befiehlt er. »Alles.«
         

         Mein Herz schlägt schneller, und meine Muskeln, die eben noch entspannt waren, beginnen,
            sich wieder anzuspannen. Ich nicke zustimmend. »Ich weiß.«
         

         Als die Jacht auf den dunkler werdenden Atlantik hinausfährt und die Sterne den Nachthimmel
            erhellen, höre ich die nächsten zwei Stunden nichts anderes als Damons Worte in meinem
            Kopf.
         

         Alles kommt auf den Tisch.
         

         Ich dusche, ziehe mich an und habe kaum die Kraft, an etwas anderes zu denken als
            daran, was in der nächsten Stunde passieren wird. Oder in den nächsten vier Stunden.
         

         Oder morgen.

         Alles hängt von heute Nacht ab.

         Gerade als ich meinen Lippenstift auftrage, hallt das schwache Geräusch von Propellern
            in der Ferne wider. Ich kann kaum atmen, weil mir diese nervöse Unruhe in meinem Innern
            beinahe die Luft abschnürt. Ich schaue hoch zur Decke und richte meine Aufmerksamkeit
            auf das Geräusch des Hubschraubers, der auf die Jacht herabsinkt.
         

         Michael.

          

          

         Die Glocken läuten acht, die Uhren in den Kabinen schlagen die Stunde, und ein schwacher
            Gong der Turmuhr im Weinkeller ertönt und hallt durch die Gänge der Jacht.
         

         Ich verlasse mein Zimmer und nehme mein Handy mit. Ein kurzer Blick auf das Display
            genügt, um zu sehen, dass keine Nachrichten oder Anrufe von Michael eingetrudelt sind.
            Was ich eigentlich erwartet hatte, schließlich hat er unsere Kabine leer vorgefunden.
         

         Aber vermutlich ist es besser so. Nicht umsonst habe ich beschlossen, mich in einem
            anderen Bereich des Schiffes fertig zu machen als in dem, den wir uns teilen. Ich
            will ihn nicht sehen, bis ich da reingehe. Sonst verliere ich die Nerven.
         

         Ryen tritt durch die Tür, dicht gefolgt von ihrem Freund Misha, und sie blickt zu
            mir rüber, als ich in ihre Richtung gehe.
         

         Ich lächle und kann nicht verhindern, dass mein Blick an ihrem Körper hinunterwandert.
            Sie trägt ein enges schwarzes Kleid, das etwa bis zur Mitte ihrer Oberschenkel geht,
            und schwarze Absatzschuhe, die mich ein wenig klein erscheinen lassen. Misha wendet
            sich mir zu. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, und egal, was Damon über seine
            Tattoos sagt, sie passen wirklich zu allem.
         

         Wir sind alle in Schwarz gekleidet, und ich muss fast lachen. Ich bin froh, dass alle
            verstanden haben, dass die heutige Nacht eine mächtige Farbe verlangt.
         

         Er streckt seine Hand aus und winkt mich zu sich. »Geh du voran«, sagt er.

         Ich gehe voraus und spüre, wie sie mir folgen. Alex’ Tür öffnet sich, als ich vorbeigehe,
            und sie schließt sich Misha und Ryen an, sodass wir schließlich zu viert zum Bug gehen,
            unter das Sonnendeck und tiefer in das Schiff hinein.
         

         Die Glaswände schimmern im Licht der Wandleuchten, und ich trete durch eine offene
            Tür. Ein großer Raum breitet sich vor mir aus, in dem bereits Kai, Winter, Banks und
            Damon stehen. Vom Boden bis zur Decke reichende Fenster schmücken die hintere Wand,
            und dahinter erstreckt sich das Meer bis zum Horizont. Im nächsten Moment ertönt das
            Aufheulen der Motoren.
         

         Michael starrt in die Nacht hinaus, mit dem Rücken zu mir.

         Ich lasse mich langsam in den Raum treiben, während Misha, Ryen und Alex an mir vorbeigehen,
            aber ich kann meinen Blick nicht von ihm abwenden. Mein Inneres schmilzt, und nach
            all den Jahren, in denen ich ihn gewollt und geliebt habe, bin ich immer noch sechzehn
            und aus der Ferne verknallt. Jemanden so sehr zu lieben, schmerzt.
         

         Die Stewards stellen das Essen und die Getränke auf den Büfetttisch, nehmen ein paar
            Flaschen Rotwein von den Regalen an den Wänden und öffnen sie für uns. Dann gehen
            sie und schließen die Türen. Alle suchen sich einen Platz an dem großen, runden Tisch
            und setzen sich.
         

         Michael dreht sich um, und unsere Blicke treffen sich. Seine haselnussbraunen Augen
            lassen mich erstarren, und es fällt mir schwer, zu atmen, denn ich sehe es in seinen
            Augen. Ich sehe es immer.
         

         Die Liebe. Das Verlangen. Die Sehnsucht.

         Aber jetzt ist es anders. Da ist jetzt auch ein Zögern. Als wüsste er nicht, was er
            mit mir machen soll.
         

         Seine schönen Augen gleiten an meinem Körper hinunter, nehmen mein langes, dünnes
            schwarzes Kleid mit tiefem Dekolleté und Ausschnitt am Rücken und an den Seiten –
            verdammt nah an meinem Hintern – wahr. Ein Ledergürtel schlingt sich um meine Taille
            und den nackten Rücken, um das Kleid an meinem Körper zu halten. Ich mache einen Schritt
            nach vorne, wobei mein Bein bis zur Hüfte aus dem Schlitz hervorragt, und ich weiß,
            was er sieht. Oder was er unter meinem Kleid nicht sieht.
         

         Sein Kiefer verkrampft sich, und sein Blick wandert wieder zu mir hinauf. Ein kleines
            Feuer lodert in seinen Augen. Ich würde mich gerne daran erfreuen, ihn zu necken.
         

         Ich liebe es einfach. Ich liebe uns.
         

         Kai, Banks und Alex sitzen zu meiner Rechten und Misha, Ryen, Damon und Winter zu
            meiner Linken. Michael nimmt den letzten verbleibenden Platz auf der anderen Seite
            des Tisches ein, direkt gegenüber von mir.
         

         Doch dann erhebt er sich schnell wieder. »Bevor wir beginnen …«

         Er öffnet eine glänzende schwarze Schachtel auf dem Tisch, holt mehrere kleinere schwarze
            Schachteln heraus und schiebt je eine zu Damon, Kai und Misha. Dann nimmt er sich
            selbst eine und geht um den Tisch herum zu mir.
         

         »Wenn Will zurückkommt«, sagt er, »werden wir uns etwas für die Männer ausdenken,
            aber … jede Familie hat ihre Erbstücke.«
         

         Damon, Kai und Misha öffnen ihre Schachteln, schauen eifrig nach, was es ist. Michael
            bleibt an meiner Seite stehen und sieht mir in die Augen. Jede einzelne Nervenzelle
            meiner Haut geht unter seiner Aufmerksamkeit in Flammen auf. Er öffnet die Schachtel,
            stellt sie auf dem Tisch ab und nimmt den Gegenstand heraus.
         

         »Das hier werden unsere ersten sein«, fügt er hinzu und hält eine schlichte schwarze
            Halskette mit einem Anhänger in der Mitte hoch.
         

         »Was ist das?«, fragt Winter, als Damon ihre aus der Schachtel holt.

         »Es ist eine Halskette«, sagt er.

         »Es ist ein Collier«, zischt Banks.
         

         Michael und ich müssen über ihre beißende Bemerkung grinsen.

         Es ist wunderschön. Königlich. Dünne schwarze miteinander verwobene Ketten, mit kleinen
            schwarzen Juwelen besetzt und in der Mitte eine ovale Brosche. Michael legt mir die
            Halskette um, während Kai und Damon ihre Banks und Winter umhängen.
         

         »Sie hat einen weißen Anhänger«, erklärt Damon Winter. »Mit einem Totenkopf. Der Schädel
            hat ein Geweih über einem Grasbett, auf dem eine Schlange liegt.«
         

         »Der Schädel steht für unsere wahren Gesichter.« Michael schließt den Verschluss in
            meinem Nacken, wobei mir die Halskette nur bis zu meinem Schlüsselbein fällt. »Was
            aus uns herauskommt, wenn wir unsere Masken aufsetzen.«
         

         »Der Ruf der Leere«, flüstert Damon Winter zu.

         »Das Geweih stellt einen Hirsch dar«, fährt Michael fort, »der für Wachsamkeit steht,
            für den Kontakt mit dem inneren Kind, der Unschuld und der Umsicht. Die Schlange steht
            für Wiedergeburt und Verwandlung.«
         

         Ich berühre die Brosche mit meinen Fingern. »Und Fruchtbarkeit«, füge ich im Nachhinein
            hinzu.
         

         Michael hält meinen Blick einen Moment lang fest, dann wendet er sich ab und geht
            um den Tisch herum zurück zu seinem Platz, nimmt eine weitere Schachtel und stellt
            sie neben Alex ab.
         

         Gerade will er sie öffnen, als diese ihn aufhält. »Ich möchte, dass Will sie mir anlegt.«

         Er nickt und klappt die Schachtel wieder zu. Als er an seinem Platz am Tisch steht,
            sieht er zu Misha und Ryen hinüber, die, ohne sich zu rühren, die Schachtel anstarren.
         

         »Es gehört der Familie, verstehst du?«, sagt er zu ihr. »Wenn du es hergibst, dann
            uns und niemand anderem. Verstanden?«
         

         Sie blickt zwischen ihm und Misha an ihrer Seite hin und her und nickt nervös. »Ich
            weiß die Geste zu schätzen«, sagt sie und schaut wieder zu Misha. »Wir müssen über
            einige Dinge nachdenken.«
         

         Misha sagt nichts, und ich kann ihr Zögern absolut verstehen. Ryen kenne ich nicht
            gut genug, aber ich weiß ganz genau, das ist nicht er. Misha mag die Freiheit, niemandem
            außer ihr Rechenschaft abzulegen, und ich habe nie erlebt, dass er mit anderen Leuten
            außer seiner Band zusammen gewesen wäre. Zu viele Leute, die sich in seine Privatsphäre
            einmischen, würden ihn lähmen. Das ist nicht er.
         

         Und offen gesagt, haben sie keine Vergangenheit mit uns. Der Rest von uns ist hier,
            weil wir nirgendwo anders sein wollen würden. Misha ist nur wegen Will hier.
         

         Michael nimmt Platz und streicht mit den Fingern über sein Handy, das in der Mitte
            des Tisches liegt. »Also gut, in Anbetracht unserer Tagesordnung sollten wir uns zuerst
            um die …«
         

         »Ich will deinen Vater töten«, unterbreche ich ihn.

         Damon verschluckt sich an seinem Wodka on the rocks. Alle Augen am Tisch richten sich
            auf mich, und Michael starrt mich schweigend an, während meine Worte in der Luft hängen.
         

         Ich weiß, es war abrupt, aber ich muss heute Abend das Tempo vorgeben. Oder ich werde
            die Kontrolle verlieren.
         

         »Ich werde es nicht tun«, füge ich hinzu. »Ich wollte nur, dass du es weißt.«

         Michael sitzt da und spielt mit dem Montblanc-Füller vor ihm, während alle schweigend
            zusehen. Aber weder er noch ich zucken auch nur mit der Wimper.
         

         »Und ich will dich heiraten«, sagt er zu mir. »Ist das der Grund, warum du so lange
            schon zögerst? Wegen meines Vaters?«
         

         Ich halte inne. Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. »Das ist eine Privatangelegenheit.«

         »Du redest auch nicht mit mir, wenn wir unter uns sind. In letzter Zeit läuft es zwischen
            uns nur im Bett gut.«
         

         Damon schiebt abrupt seinen Stuhl zurück, sodass Banks und Ryen zusammenzucken, und
            erhebt sich, wobei er Michael einen finsteren Blick zuwirft.
         

         Aber Michael ist schon darauf gefasst und macht sich nicht die Mühe, von seinem Platz
            aufzustehen, während er Damon anschaut. »Ich war da, als sie fünf, acht und dreizehn
            war. Also denk daran, wo ihr angefangen habt, wenn du das nächste Mal andeuten willst, dass du mehr Verantwortung
            oder Liebe für sie hast als ich«, stößt er hervor. »Meine Frau. Setz dich wieder.«
         

         Mich überkommt gleichzeitig ein Gefühl der Aufregung wegen Michaels Worten und der
            Wertschätzung für Damons Beschützerinstinkt. Sosehr es auch wehtut, Michael hat recht.
            Zwischen uns ist alles okay, aber in letzter Zeit nur wirklich gut, wenn wir im Bett
            sind.
         

         Damon zögert, aber schließlich setzt er sich, immer noch wütend.

         Ich schaue wieder zu Michael.

         Und auch er wendet seinen Blick von Damon ab und sieht mich an. »Das hier war deine
            fantastische Idee«, sagt er. »Also raus damit. Du nimmst mir übel, dass ich dich nicht
            gerächt habe. Mein Vater hat deinen getötet.« Und dann blickt er um den Tisch herum
            und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Seht ihr das alle so? Ich habe sie nicht verteidigt?«
         

         Aber bevor sie sich einmischen können, sage ich zu ihm: »Ich nehme dir das nicht übel.
            Ich liebe dich.« Seine Worte verletzen mich ein wenig, aber ich verstehe die Situation,
            in der er sich befindet. »Und ich sterbe als deine Frau, oder ich sterbe als niemandes
            Frau.«
         

         So. Bist du jetzt zufrieden?

         Er starrt mich an. Hoffentlich versteht er, dass es keinerlei Zweifel an meiner Liebe
            oder Hingabe für ihn gibt.
         

         Er räuspert sich. »Der einzige lebende Zeuge, den ich ausfindig machen konnte, wurde
            letztes Jahr ermordet.« Er wirft Damon einen Blick zu. Ganz klar bezieht er sich dabei
            auf Gabriels Tod. »Und selbst wenn ich mehr finden könnte, kann ich meine Mutter dieser
            Demütigung nicht aussetzen.« Er senkt den Blick und hält inne. »Ich weiß, was der
            Tod deines Vaters mit deiner Mutter gemacht hat, Rika. Was du verlangst, ist nur fair.
            Das weiß ich.« Er schaut mir wieder in die Augen. »Aber ich habe ihren Sohn getötet,
            Rika. Ich kann nicht auch noch ihren …«
         

         Er verstummt, aber er braucht den Satz nicht zu beenden.

         Ich weiß. Selbst wenn sein Vater »still und leise verschwinden« würde, könnte Michael
            sie nicht anlügen. Sie würde es herausfinden, und sie wäre verletzt. Vielleicht würde
            sie sogar anfangen, ihn zu fürchten.
         

         »Ich werde es tun«, mischt sich Damon ein.
         

         Michael nickt abwesend. »Ich weiß, dass du es tun würdest, aber ich werde nicht zulassen,
            dass du das tust. Du hast jetzt Gründe, für die du leben musst. Setz dich nicht unnötig
            einem Risiko aus.« Er seufzt und lehnt sich wieder zurück. »Wir können nicht jedes
            Problem einfach so auslöschen.«
         

         Nein, das können wir nicht. Wir sind keine Kriminellen, und daran muss ich mich ständig
            erinnern. Wir brechen keine Gesetze, um uns zu bereichern. Wir tun es zum Spaß.
         

         Wir müssen ihn nicht umbringen, aber es kann auch nicht alles so bleiben, wie es ist.

         »Ich will, dass er verschwindet. Raus aus Thunder«, sage ich. »Und raus aus Meridian
            City.«
         

         »Wir können ihn nicht kaufen«, erwidert er.

         »Das müssen wir auch nicht«, wirft Banks ein.

         Alle halten inne und wenden sich ihr zu. Die Haut ihrer nackten Schultern leuchtet
            im Kerzenlicht.
         

         Ich richte mich in meinem Stuhl auf und sehe ihr in die Augen.

         »Er wird uns alles geben«, sagt sie.

         Ich unterdrücke ein Lächeln. Was ich an Banks so mag, ist, dass sie stolz darauf verzichtet,
            irgendetwas auf den Tisch zu bringen, außer es ist eine Lösung.
         

         Sie wendet sich an Michael. »Die Ermordung von Schraeder Fane ist mit Sicherheit nicht
            alles, was auf das Konto deines Vaters geht. Wir werden etwas finden und es benutzen,
            um ihn zu überzeugen.«
         

         »Ihn überzeugen, was zu tun?«
         

         »Sich woanders ein Leben zu suchen«, antwortet sie sarkastisch.

         Michael schüttelt den Kopf. »Er wird trotzdem nicht stillschweigend gehen.«

         »Dann werden wir uns darum kümmern«, sagt Kai, der ganz offensichtlich langsam die
            Geduld verliert. »Wir tun nur, was nötig ist, Michael. Wir haben Kinder, an die wir
            denken müssen. Rika hat recht. Er kann einfach nicht bleiben.«
         

         Es dauert einen Moment, aber schließlich sieht Michael zu mir, und ich weiß, was ihm
            durch den Kopf geht.
         

         Ja, sein Vater ist gefährlich. Ja, er hat Menschen unermesslich geschadet. Aber könnten
            wir nicht dasselbe über uns sagen? Wir haben uns gegenseitig verletzt. Wir haben gemordet.
         

         Aber der Unterschied zwischen uns und Evans Crist ist, dass er aus Habgier und Machtgier
            gehandelt hat. Wir haben immer im Dienste unserer Familie gehandelt. Unserer wahren
            Familie. Evans handelt kaum mit Rücksicht auf seine Frau und Michael. Der Rest von
            uns kümmert ihn auch einen Scheißdreck.
         

         Auf keinen Fall will ich Mads und Ivar in seiner Nähe haben.

         Michael nickt langsam.

         »Und ich will seinen Namen nicht«, füge ich hinzu.

         Er hält inne und hebt seinen Blick, um mir in die Augen zu schauen.

         Ich weiß, dass er sich bei diesem Treffen wahrscheinlich schon ins Visier genommen
            fühlt, aber ich muss es loswerden, und zwar besser früher als später.
         

         Ich werde meinen Namen nicht ändern, wenn wir heiraten.

         Seine Brust hebt und senkt sich langsam und gleichmäßig, aber ich merke, dass er verdammt
            sauer ist. »Ich möchte, dass du denselben Nachnamen wie deine Kinder hast.«
         

         »Das werde ich.«

         Mein Herz klopft, weil ich ihn nicht verletzen will, aber ich kann mich in dieser
            Sache nicht beugen. Das ist etwas, worüber ich viel nachgedacht habe. Warum sollte
            ich meinen Namen ändern müssen? Wer hat diese Regel überhaupt aufgestellt? Mein Vater
            war ein guter Mann, der keine Söhne hinterlassen hat, die den Namen weiterführen.
            Er hat das verdient.
         

         Meine letzten Worte hängen in der Luft, während am Tisch niemand mehr atmet und Michael
            mich anstarrt, wobei die wachsende Wut in seinen Augen sehe. Ich weiß, ich verlange
            viel. Er wurde mit einem Namen geboren, von dem er dachte, er würde ihn sein ganzes
            Leben lang tragen. Er braucht seinen nicht zu ändern.
         

         Aber ich werde meinen nicht ändern. Michael und ich lassen uns nicht aus den Augen, trotzdem sagt keiner von
            uns etwas, wahrscheinlich weil wir nicht wissen, was wir sagen sollen. Entweder will
            er schreien und will es nicht hier tun, oder er will mich erdrosseln.
         

         »O…kay«, stammelt Kai, und ich weiß, dass er zwischen Michael und mir hin und her
            blickt. »Wir kommen … dann später darauf zurück.«
         

         Alle rutschen am Tisch umher, aber Michael will nicht als Erster wegschauen, also
            tue ich es. Das lasse ich ihm.
         

         »Will …«, sagt Kai und geht zum nächsten Thema über. »Was wissen wir?«

         Misha richtet sich auf. »Die letzte Nachricht, die ich von ihm bekommen habe, ist
            Monate her …«
         

         »Vergiss die Nachricht«, winkt Kai ab und sieht sich am Tisch um. »Wann haben wir
            ihn das letzte Mal wirklich gesehen?«
         

         »Vor dreizehn Monaten.« Wir wenden uns Damon zu, dessen Flüstern in der Luft hängt,
            während er eine nicht angezündete Zigarette zwischen seinen Fingern rollt.
         

         »Und zwölf Tagen«, fügt Alex hinzu. »Er hat per Video angerufen.«

         Dreizehn Monate. Ich blinzle lange und intensiv. Dreizehn verdammte Monate.
         

         »Und wir können nicht ausschließen, dass er tot ist, nur weil seine Eltern sich keine
            Sorgen machen«, werfe ich ein.
         

         Misha zieht ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Brusttasche, klappt es auf und
            legt es auf den Tisch.
         

         Damon schnappt es sich sofort und begutachtet es. »Was ist das?«

         »Eine Liste von Männern aus wohlhabenden und prominenten Familien, die in den letzten
            dreißig Jahren aus dem Raster gefallen und wieder aufgetaucht sind«, erklärt Misha.
         

         Damon schnaubt auf und wirft Michael das Papier zu. »Normalerweise arbeiten wir hier
            im einundzwanzigsten Jahrhundert mit digitalen Dateien.«
         

         Michael nimmt das Papier und betrachtet es.

         »Und was bringt es, einen Haufen Kerle mittleren Alters zu befragen?«, fährt Damon
            fort. »A – sie werden nicht reden. Niemand redet über Blackchurch. Und B – der Ort
            wechselt seine Position. Selbst wenn sie reden würden, wüssten sie nicht mehr, wo
            er jetzt ist.«
         

         »Vielleicht ändert sich der Ort nicht«, argumentiert Misha. »Vielleicht ist das ein
            Teil der Geschichte, die sie uns erzählen. Und vielleicht können Warner … Stratford …
            Walmart Cunningham III uns einen Hinweis geben. Etwas Nützliches. Oder hast du eine
            bessere Idee?«
         

         »Sein Großvater«, mischt sich Winter ein. »Er ist wahrscheinlich derjenige, der ihn
            überhaupt erst dort hingebracht hat, oder?«
         

         Michael sieht Alex lange an, bevor er spricht. »Kannst du dich da einschleusen?«

         Sie lacht leise vor sich hin. »Ich weiß nicht, warum du denkst, dass diese Männer
            Staatsgeheimnisse an ihre Huren weitergeben.«
         

         »Weil es schon mal funktioniert hat.« Damon grinst. »Du bist zu bescheiden.«

         Aber da richte ich mich auf. »Nein.«

         Alle Köpfe schnellen zu mir.

         »Wir benutzen Alex nicht auf diese Weise«, erkläre ich.

         Irgendwann wird sie ihren Abschluss machen, einen neuen Job bekommen … und was machen
            wir dann, wenn wir ihren Ruf nicht mehr reinwaschen können? Ich werde sie nicht zu
            diesem alten Mann schicken.
         

         »Außerdem«, fahre ich fort, »kümmern Männer wie er sich sowieso nicht selbst um solche
            Details.«
         

         »Dann eben sein Assistent«, sagt Kai. »Jack Munro, der wird alles wissen.«

         »Und wenn er nicht reden will?«, erwidert Misha.

         »Ich bin mir sicher, dass man mehr Informationen bekommt, wenn man jemanden dort einschleust,
            anstatt jemanden rauszuholen«, murmelt Alex.
         

         Der Tisch verstummt, aber ich sehe, wie ein leichtes Lächeln Michaels Lippen umspielt.

         »Was?«, frage ich.

         Schnell verbirgt er es und zuckt mit den Schultern. »Nichts.«

         Aber ich beobachte ihn einen Moment lang, weiß ganz genau, dass er gerade über etwas
            nachdenkt.
         

         Alex holt tief Luft. »Ich werde mich beim Assistenten von Senator Grayson einschmeicheln,
            sobald das Konklave beendet ist.« Sie begegnet meinem Blick, bevor ich etwas sagen
            kann. »Ich werde es tun, Rika.«
         

         Ich schlucke mein Gegenargument hinunter. Ich bin nicht glücklich darüber, sie in
            diese Position zu bringen, aber es geht um Will, und ich weiß, sie wird alles tun,
            was nötig ist.
         

         Winter legt ihre Hand auf den Tisch. »Und wenn wir Blackchurch finden und er dort
            ist, wie kriegen wir ihn raus?«
         

         »Wir müssen erst mal wissen, mit welcher Art von Festung wir es zu tun haben«, erklärt
            Banks ihr. »Wenn die Geschichten wahr sind, können sie sich im Haus und auf dem Gelände
            frei bewegen. Wenn wir in der Lage sind, an sie heranzukommen, dann können sie auch
            an uns herankommen.« Der Tisch verstummt, als Banks jeden von uns ansieht. »Es gibt
            einen Grund, warum Blackchurch so ist«, fährt sie fort. »Warum es nicht einfach ein
            Luxus-Spa mit verschlossenen Käfigen und Wächtern ist. Warum sie allein gelassen werden,
            als wären sie Hunde, die man in einen Käfig wirft, um zu fressen oder gefressen zu
            werden.«
         

         In meinem Kopf blitzen Bilder von dem auf, was sie beschreibt und wie Will in diesem
            Moment an diesem Ort sitzen könnte. Ich lasse den Kopf fallen.
         

         »Sie haben ihre Brücken abgebrochen und beschlossen, nicht Teil einer Familie zu sein«,
            fährt Banks fort, »also werden sie jetzt ihren Platz in der natürlichen Ordnung lernen.«
         

         Die natürliche Ordnung. Für ihre Bedürfnisse ist gesorgt. Nahrung, Unterkunft, medizinische
            Versorgung, wenn nötig … Aber ansonsten sind sie völlig allein und … einander hilflos
            ausgeliefert.
         

         »Sie werden auf den niederen Instinkt zurückgegriffen haben«, sagt Banks. »Für sie
            geht es nur noch ums nackte Überleben. Der Rest der Welt existiert nicht mehr. Sie
            sind ein eigenes System mit ihren eigenen Regeln und Gesetzen.« Sie hält inne. »Und
            Konsequenzen.«
         

         Vielleicht weiß sie mehr über Blackchurch, weil Gabriel in Betracht gezogen hat, Damon
            dorthin zu schicken, oder sie weiß einfach nur, was mit Hunden in Käfigen passiert.
         

         So oder so, ich weiß, dass alles, was sie sagt, wahr ist.

         »Sie horten Essen«, sagt sie, »jeder von ihnen kämpft um seinen Anteil. Sie schließen
            sich zusammen, um sich gegenseitig zu bekämpfen, und sie haben aus allem, was herumliegt,
            Waffen gemacht.«
         

         Meine Brust zieht sich zusammen.

         »Es wird einen Alpha geben«, fährt sie fort, »und das wird nicht Will sein.«

         Keiner von uns sagt etwas, und ich bin mir sicher, dass wir alle dieselben Gedanken
            haben. Wir stellen uns Will vor und das, was er wahrscheinlich gerade durchmacht.
            Diese Männer sind nicht seine Freunde. Will ist alleine nicht stark.
         

         Er ist nicht Michael. Er ist nicht Kai.

         »Mir wird schlecht«, würgt Winter hervor und steht mit Tränen in den Augen auf.

         Damon erhebt sich ebenfalls, nimmt ihre Hand, und sie verlassen den Raum.

         Die Tür fällt hinter ihnen zu.

         »Wie haben wir das nur so lange geschehen lassen können?«, keucht Kai.

         »Wir haben es versaut«, sagt Misha, dessen Blick jetzt besorgter als je zuvor ist.

         »Will geht’s gut«, meldet sich Ryen zu Wort.

         Alex blickt zu ihr, und eine Träne läuft ihr über die Wange. »Woher willst du das
            wissen?«
         

         »Weil er einen Vorteil gegenüber den anderen Gefangenen hat«, sagt sie. »Er war schon
            im Gefängnis. Er hat das schon mal durchgemacht.«
         

         Ich beiße mir auf die Unterlippe, schließe die Augen und versuche, mich zu beruhigen.
            Sie hat recht. Ich schlucke und versuche, den verdammten Knoten in meinem Magen zu
            lösen. Wenn Will dort ist, ist er am Leben.
         

         »Jack Munro«, sagt Michael und schaut Alex an. »Du nimmst Kontakt zu ihm auf und berichtest
            uns alles, was du erfahren hast, sobald es vorbei ist. So schnell wie möglich.« Die
            letzten Worte spricht er mit hörbarer Dringlichkeit in der Stimme.
         

         Sie nickt.

         »Dann lasst uns eine Pause machen«, fährt er fort.

         Der Raum fühlt sich plötzlich zu eng an, und ich schiebe meinen Stuhl zurück, als
            alle sich von ihren Plätzen erheben. Ich brauche frische Luft.
         

         Das Essen steht unangetastet auf dem Tisch, während alle den Raum verlassen, um sich
            die Beine zu vertreten. Ich will auch gehen, aber da packt mich jemand an der Hand
            und hält mich zurück.
         

         Ich blicke zu Michael auf, und wir schweigen beide, als sich der Raum langsam leert.

         »Sag meinen Namen«, flüstert er.

         Die Ader in meinem Hals pulsiert. »Michael.«

         »So sagst du ihn sonst nicht.« Er kommt näher und nimmt mein Gesicht in seine Hand.
            »So, wie du es immer sagst.«
         

         Ich würde am liebsten wegschauen, weil ich spüre, wie mir die Tränen kommen. Ich will
            es ihm sagen. Ich will diesen Schmerz und die Angst loswerden, aber … unsere Zukunft
            sieht perfekt aus. Und ich werde sie ändern.
         

         Ich kann es nicht.

         Wir lieben uns. Jetzt in diesem Moment. Die Dinge werden sich innerhalb von Sekunden
            ändern, und ich kann das nicht.
         

         »Wo bist du?« Er sieht mich forschend an. »Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?«

         Ich spüre, wie mein Kinn zittert.

         »Es gibt noch was, das du mir nicht sagst.«

         Ich öffne den Mund, um es ihm zu sagen. Oder ihn zu küssen. Oder irgendetwas, aber
            ich …
         

         Ich habe die ganze Nacht Zeit. Ich kann es noch nicht.

         Hastig entziehe ich mich seinem Griff, drehe mich auf dem Absatz um und stürme aus
            dem Raum.
         

         »Rika!«, ruft er.

         Aber ich bleibe nicht stehen. Ich wische mir die Träne, die mir über die Wange läuft,
            sofort wieder weg und gehe Richtung Sonnendeck, vorbei am Aufenthaltsraum, wo sich
            alle mit einem Drink auf den Sofas versammelt haben.
         

         Draußen bleibe ich an der Reling stehen und blicke auf den schwarzen Ozean. Am Horizont
            fällt Mondlicht auf das Wasser. Der Wind weht rau durch mein Kleid, und obwohl die
            Nachtluft kühl ist, hilft sie mir nicht dabei, meine Nerven zu beruhigen.
         

         Ich will noch einmal Liebe mit ihm machen, bevor ich alles versaue.
         

         »Wie weit fahren wir raus?«, fragt plötzlich jemand hinter mir.

         Ich blinzle meine Tränen weg und werfe einen Blick über die Schulter.

         Ryen.

         »Das Boot ist jetzt schon ein paar Stunden unterwegs«, sagt sie und lacht leise. »Wir
            müssten weit genug draußen sein. Niemand kann jetzt mehr an die Küste flüchten.«
         

         Ich drehe mich wieder um und richte meinen Blick auf das Meer. »Ich habe ihnen gesagt,
            sie sollen nicht anhalten, bevor sie von mir hören«, erkläre ich. »Oder bevor wir
            auf Land treffen.«
         

         »Das nächste Festland ist Irland«, sagt Misha.

         Ich zwinge mich zu einem Grinsen. »Dann sollten wir uns besser beeilen.«

         Eigentlich können Misha und Ryen den Rest der Nacht aussitzen. Ihr Geschäft ist erledigt,
            und den Rest von dem, was hier vor sich geht, müssen sie auch nicht mehr mitbekommen.
            Das Cove. Damons Erbe. Seine Pläne, Banks nach Washington zu bringen, wovon er denkt, dass
            ich es nicht weiß. Aber es macht tatsächlich absolut Sinn.
         

         Wills Großvater hat die meiste Zeit seiner Karriere damit verbracht, an der Macht
            zu bleiben, und während Damons Motivation nicht ganz selbstlos ist, wäre Banks dafür
            geeignet. Sobald sie ihr Studium beendet hat, wird er sie überreden, für das Parlament
            zu kandidieren, bis sie dreißig und alt genug ist, um sich als Senatorin aufstellen
            zu lassen. Jeder wird perfekt positioniert, damit wir die Welt so gestalten können,
            wie wir sie haben wollen, und genug Beziehungen haben, um weiterhin Geld zu machen.
            Dieses Geschäft ist total zwielichtig, aber sie wird in diesem Amt nicht schlecht
            sein. Überhaupt nicht schlecht.
         

         Wenn sie sich darauf einlässt, zumindest. Leider sehe ich zuerst einen riesigen Kampf
            voraus.
         

         Ich drehe mich um, gerade als Damon die Lounge betritt. Ich umfasse das Geländer hinter
            mir. »Wie geht’s Winter?«
         

         »Gut«, versichert er mir und legt eine Schachtel auf den Tisch. »Sie macht sich nur
            frisch.« Er lässt sich gegenüber von Misha und Ryen am Tisch nieder und wendet sich
            ihnen zu. »Babyface«, zieht er ihn auf und schiebt die Schachtel zu Ryen.
         

         »Was ist das?«, fragt sie.

         Doch ohne seine Antwort abzuwarten, öffnet sie sie und holt eine verzierte schwarze
            Augenmaske aus Metall mit schwarzen Bändern zum Befestigen am Kopf heraus. Das Design
            erlaubt es, dass die Haut durch die Lücken sichtbar ist, und die Maske hat exotische
            Löcher für die Augen. Sie ist eher eine Verkleidungsmaske als das, was wir tragen.
            Aber sie ist wunderschön.
         

         »Das ist das Mädchen, das rauskommt, wenn du und Misha alleine seid«, erklärt Damon.
            »Sie ist für die Momente, die dunkel und privat sind und in denen er lustige Dinge
            mit dir anstellen will.«
         

         Misha nimmt die Maske aus ihrer Hand und legt sie zurück in die Schachtel. »Nein.«

         Damon lacht amüsiert, aber nicht schockiert. Oder beunruhigt. »Lass sie sie einfach
            anprobieren.« Er schiebt die Schachtel zurück zu Ryen. »Später. Wenn ihr allein seid.
            Mal sehen, ob dir gefällt, was dabei herauskommt.« Und dann wendet er seinen Blick
            wieder zu Misha, der aufsteht. »Mal sehen, ob sie es hört. Vielleicht hörst du es
            auch.«
         

         Sie fragen nicht, was er meint, aber ich weiß es. L’appel du vide. Winters Philosophie darüber, wer wir sind und was uns zusammenbringt. Vielleicht
            sind Misha und Ryen uns ähnlicher, als wir dachten. Vielleicht trifft das ja auch
            auf jeden zu, der die Chance dazu bekommt.
         

         Aber Misha seufzt nur, schiebt seinen Stuhl zurück und steht auf. »Ich muss betrunken
            sein, um mit dir an einem Tisch sitzen zu können.« Mit diesen Worten geht er zur Bar.
         

         Damon folgt ihm und macht sich einen Drink, aber er behelligt Misha nicht weiter.
            Ich werfe einen Blick auf den Türrahmen und stelle fest, dass Michael uns nicht gefolgt
            ist. Er ist wahrscheinlich kurz davor, mir den Hals umzudrehen.
         

         Ich durchquere die Lounge und trete in den vorderen Bereich, um die Tür zu schließen.
            Aber sie klemmt. Als ich aufschaue, bemerkte ich, dass Kai hinter mir hereingeschlüpft
            ist und schnell die Tür schließt.
         

         Meine Augen beginnen sofort zu brennen. Jetzt erst merke ich, wie sehr ich mich zurückgehalten
            habe, jetzt, da ich mit ihm allein bin. Er nähert sich mir in dem ruhigen, abgeschiedenen
            kleinen Raum vor dem Waschbecken und nimmt mein Gesicht in seine Hände, sieht mich
            an, während mir Tränen die Wangen runterlaufen.
         

         »Ich weiß«, flüstere ich. »Ich weiß.«

         »Du quälst euch beide«, sagt er. »Sag es ihm.«

         Meine Brust bebt, und ich versuche, den Blick abzuwenden, aber er lässt mich nicht.
            Er hält mein Gesicht in Position.
         

         »Dafür müssen wir alleine sein«, sage ich. »Er wird noch wütender, wenn ich es ihm
            vor allen Leuten sage.«
         

         »Er wird nicht wütend sein.«

         Aber er wird sich in einer heiklen Lage befinden, in der schlimmsten Zwickmühle, und
            ich werde ihn vor eine Entscheidung stellen, bei der er etwas aufgeben muss, was er
            unbedingt will.
         

         Ich muss die Entscheidung für ihn treffen. Das wusste ich schon immer.

         Ich lasse den Kopf sinken und drücke mich langsam an Kais Brust. »Es würde mich umbringen,
            ihn mit einer anderen Frau zu sehen«, flüstere ich. »Was ist, wenn er eine andere
            heiratet, und ich muss in Thunder Bay leben und sie zusammen sehen?«
         

         Ich fange an zu zittern, spüre, wie er seine Arme um mich legt, und breche zusammen,
            weil die Angst und die Aufregung in meinem Magen mich krank machen.
         

         »Schhhh…«, flüstert Kai gegen meine Haare.

         Doch bevor er noch mehr sagen kann, schwingt plötzlich die Tür auf. Wir zucken beide
            zusammen und wirbeln herum. Michael steht in der Tür, und sein Gesichtsausdruck lässt
            meinen Magen verkrampfen. Zähneknirschend packt er Kai an der Jacke und zerrt ihn
            aus dem Badezimmer.
         

         Ich schnappe nach Luft, als er seinen Freund in die Lounge zurückschubst. Kai kracht
            auf den Tisch, die Vase darauf fällt auf den Boden und zerbricht. Ryen schreit, springt
            von ihrem Platz auf und geht aus dem Weg.
         

         Michael stürmt auf Kai zu und packt ihn am Kragen.

         »Whoa, whoa, stopp!«, knurrt Kai.

         »Michael, hör auf!«, schreie ich.

         Er schüttelt Kai und schreit ihm ins Gesicht. »Was zum Teufel habt ihr da gemacht?«

         »Wir haben uns nur unterhalten!«, ruft Kai.

         Damon steht wie erstarrt da, beobachtet das Ganze aber aufmerksam, während Misha,
            Ryen und Banks die Szene mit besorgten Blicken betrachten.
         

         Michael beugt sich vor. »Du fasst sie nicht an«, zischt er.

         »So war es nicht«, verteidigt sich Kai.

         »Wie war es dann?«, kommt es von Banks.
         

         Ich schaue sie an, und ihr zweifelnder Blick durchbohrt mich.

         Michael schubst Kai schwer atmend von sich.

         Kai sieht Banks an, während er seinen Anzug zurechtrückt und nach Luft schnappt. »Wartet
            einfach ab, okay?«
         

         Mir ist klar, dass er sich nicht sicher ist, was er sagen soll. Einerseits will er
            sich seiner Frau erklären, andererseits mich beschützen.
         

         Ich habe ihn in diese Lage gebracht. Ich mache einen Schritt nach vorne. »Michael …«

         »Fick dich, Rika«, unterbricht er mich und baut sich vor mir auf. Sämtliche meiner
            Muskeln spannen sich an. »Scheiß auf deine Macht, deinen Zeitplan, deinen Assistenten«,
            sagt er. »Scheiß auf dein verdammtes kleines Gefolge, das dir überallhin folgt, auf
            deine Pläne und deine Spiele. Ich habe dir viel zu viel Macht gegeben.«
         

         Ich kann mich nicht bewegen. Langsam geraten die Steine von jedem Moment, den wir
            zusammen gebaut haben, ins Wanken, und ich weiß nicht, ob mich seine plötzliche Verachtung
            schockiert oder vielmehr die Tatsache, dass er tatsächlich dachte, Kai und ich wären …
         

         »Und weißt du«, fährt er fort, »ich wollte das. Ich wollte, dass dir das alles gehört.
            Ich wollte keine andere Version von meiner Mutter. Stumm, fügsam und ein getrenntes
            Leben führend. Ich wollte meine andere Hälfte.« Er sieht mich an, und ich sehe keine
            Liebe mehr, nur noch Schmerz. »Und ich habe sie bekommen«, sagt er traurig. »Wenn
            ich in den Spiegel schaue, sehe ich nur dein Gesicht. Ich kann den Unterschied nicht
            mehr erkennen.« Er zögert und deutet auf Kai und Damon. »Meine Welt dreht sich nur
            noch um dich, und du …? Du redest mit ihnen statt mit mir.«
         

         »Weil du oft weg bist«, stellt Damon fest.

         Michael schaut mir nur kurz in die Augen, bevor er sich losreißt und Damon die Faust
            ins Gesicht schlägt.
         

         »Michael!«, schreie ich.

         Damon stöhnt auf und fällt auf das Sofa, schießt aber schnell wieder hoch und will
            sich mit wütendem Blick auf Michael stürzen, wird aber von Kai zurückgehalten.
         

         Michael lässt von ihm ab und sieht mich an. »Ich höre nach der nächsten Saison auf«,
            sagt er zu mir. »Wirst du dann mit mir reden?«
         

         Aufhören? Ich schüttle den Kopf. »Du bist fünfundzwanzig. Du hast noch Jahre, wenn du dich nicht verletzt.«
         

         »Es ist an der Zeit, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Auf das Cove, unsere Familie …«
         

         »Wir können uns nicht auf das Cove konzentrieren, bevor wir Will nicht nach Hause gebracht haben«, befiehlt Damon.
         

         »Will wird das nicht verhindern«, erwidert Michael, legt die Hände auf den Tisch und
            stützt sich ab. »Es ist an der Zeit, das Grundstück zu planieren und zu beginnen.«
         

         »Moment mal. Das Cove?« Misha tritt vor. »Das reißt ihr nicht ab!«
         

         Aber Michael schlägt mit den Fäusten auf den Tisch und bringt alle zum Schweigen.
            Wir stehen still da, als er den Kopf senkt und auf den Tisch starrt.
         

         Ich trete vor. Das ist meine Schuld, nicht ihre.

         Schließlich sieht er zu mir auf, und seine Stimme wird weicher. »Ich fühle mich dir
            unterlegen«, sagt er. »Als ob …«
         

         »Als ob du mir nichts mehr beibringen könntest«, beende ich den Satz für ihn.

         Er antwortet nicht, also weiß ich, dass ich recht habe. Er ist eingeschüchtert, weil
            meine Welt sich um mehr dreht als nur um ihn.
         

         »Ich bin nicht dein Haustier«, sage ich.

         Das war ich mal, aber jetzt nicht mehr.

         »Warum?«, fragt er.

         Warum? Er fragt, warum ich nicht sein Haustier sein will? Ist das sein Ernst?

         Er steht auf, geht um den Tisch herum und kommt auf mich zu.

         »Weil …«, sage ich. »Weil ich mehr sein muss. Ich muss … nützlich sein.«

         »Warum?«

         Ich würde am liebsten lachen, nicht aus Belustigung, sondern aus Wut. Ich bin keine
            Trophäe. Ich bin nicht etwas, mit dem man spielen oder das man programmieren kann.
         

         »Weil du sehen sollst, was ich kann«, erkläre ich. Ich muss mich beweisen.

         »Warum?« Er kommt näher.

         Ich öffne den Mund, finde aber keine Worte. Ich weiß, was er vorhat, und die Tränen
            treten mir in die Augen. Ich muss es nur sagen. »Weil ich nicht will, dass du von
            mir enttäuscht bist«, flüstere ich. »Weil du enttäuscht sein wirst.«
         

         Er steht vor mir, nur ein paar Zentimeter trennen uns. »Warum?«

         »Weil ich nicht …«, stammle ich und schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Ich
            kann keine Kinder bekommen.« Ich schließe die Augen und beginne, leise zu weinen,
            als die Worte meinen Mund verlassen. »Ich kann uns keine Familie schenken.«
         

         Er steht einfach nur da, kommt nicht näher. Und während mein Herz an dem Leben zerbricht,
            das wir nicht haben können, fällt mir gleichzeitig eine Last von den Schultern. Ich
            wollte das nicht vor den anderen tun, denn Michael wird den Gentleman spielen und
            mir versichern, dass es okay ist. Wir werden adoptieren. Wir nehmen eine Leihmutter.
            Alles wird gut.
         

         Aber Monate später wird er anfangen zu verstehen, dass es nicht so einfach ist. Er
            wird um das Leben trauern, das er nicht haben kann, und ich werde mich fühlen, als
            würde ich ihn von etwas Besserem abhalten.
         

         »Meine Zyklen waren schon immer lang, aber …«, fahre ich fort. »Ich habe keinen regelmäßigen
            Eisprung. Der Arzt sagt, es ist sehr unwahrscheinlich.«
         

         »Aber nicht unmöglich«, stellt Banks klar und kommt auf mich zu. »Hast du es bei anderen
            Ärzten versucht?«
         

         »Ja.«

         Damon tritt vor. »Aber wenn du erst die Pille absetzt …«

         »Ich nehme sie schon seit zwei Jahren nicht mehr«, erwidere ich. »Und ich hatte seit
            über einem Jahr keine Periode mehr.«
         

         »Ein Jahr«, sagt Michael mehr zu sich selbst. »Und so lange trägst du das schon mit
            dir herum, richtig?« Aber es klingt eher wie ein Vorwurf. Dann richtet er seinen Blick
            auf Kai. »Warum bist du nicht überrascht?«
         

         Doch Kai schaut nur weg. Er ist der Einzige, der es wusste, und ich verstehe, wie
            Michael sich fühlt. Aber ich habe mich Kai nicht anvertraut. Er hat es zufällig herausgefunden.
         

         Er hat immer wieder versucht, mich zu ermutigen.

         Michael liebt dich. Du hast Möglichkeiten. Es gibt Leute, die das jeden Tag schaffen.
               Viele Kinder brauchen ein gutes Zuhause.
         

         Aber Menschen trennen sich auch wegen so was. Jeden Tag. Viele wollen eigene Kinder
            haben, wollen Kinder mit dem Mann oder der Frau haben, die sie lieben. Ich hätte nie
            gedacht, dass mir so etwas einmal in die Quere kommen würde, aber ich habe Angst.
            Es ist einfach, zu sagen, ich sei wertvoll. Dass er mich um meiner selbst willen liebt,
            und wenn mein Körper das nicht kann, kann das nicht alles sein, was er von mir braucht.
            Ich bin viel wert, auch wenn ich ihm keine Kinder schenken kann, oder? Es ist nicht
            meine Schuld. Ich habe nicht versagt.
         

         Aber diese Worte zu glauben und sie zu fühlen, ist schwieriger. Was ist, wenn er es
            versucht, sich aber schließlich entscheidet, dass es einfach zu schwer ist? Was ist,
            wenn ich nie akzeptieren kann, dass ich das nicht für ihn tun kann?
         

         Ich kann ihn nicht ansehen, als ich flüstere: »Wir werden keine eigenen Kinder haben,
            Michael.«
         

         Deutlicher kann ich es nicht ausdrücken. Er muss wissen, dass die Wahrscheinlichkeit
            gering ist.
         

         Ich warte darauf, dass er nicht wütend wird. Dass er mir ein Zeichen gibt, dass dies
            nicht das Ende der Welt ist und dass er mich immer noch mehr als alles andere liebt,
            aber …
         

         Er dreht sich um und geht weg, verlässt den Raum und lässt mich mit Tränen in den
            Augen stehen.
         

         Die Leere schmerzt überall in meinem Körper. Er hasst mich. O Gott, er hasst mich.

         Ich kann nicht mehr atmen.

         »Du wusstest es?«, fragt Banks.

         »Ich habe es durch Zufall herausgefunden«, murmelt Kai.

         Ich schniefe, und meine Hände zittern. O mein Gott. Er ist gegangen. Er ist weggegangen.

         Ich schließe wieder meine Augen.

         »Wir bringen ihn um«, knurrt Damon, redet wahrscheinlich mit Kai. »Jetzt.«

         Banks, Ryen und Alex kommen herüber und versuchen, mich zu halten, aber ich schüttle
            sie sanft ab. »Ist schon okay. Es geht mir gut.« Ich wische mir über die Augen. »Entschuldigt
            mich bitte.«
         

         Eilig verlasse ich den Raum und halte mir mit der Hand den Mund zu, damit sie mein
            Schluchzen nicht hören können.
         

          

          

         Fick dich, Rika.
         

         Etwas schnürt mir die Kehle zu, und ich schrecke auf, unsicher, ob es ein Geräusch
            oder die plötzliche Stille ist, die mich beunruhigt.
         

         Die Motoren dröhnen nicht mehr. Ich hebe den Kopf und sehe mich in dem dunklen Raum
            um, der immer noch leer ist. Auch das Bett ist unberührt. Wie viel Uhr ist es?
         

         Ich sitze zusammengerollt auf dem Sessel in Michaels und meiner Kabine, in den ich
            mich vergraben habe, als ich endlich den Mut gefunden habe hineinzugehen.
         

         Aber er war nicht da, als ich hereingekommen bin.

         Ich stelle meine Füße auf den Boden, wische mir über die Augen, stehe auf und sehe
            mich noch einmal um. Es ist immer noch dunkel draußen. Ich schaue auf die Uhr auf
            der Kommode, die kleinen Glöckchen schlagen Mitternacht.
         

         Drei Stunden sind seit dem Streit vergangen. Wo ist er nur? Warum haben wir angehalten?

         Natürlich habe ich im Moment keine Lust, nach Irland zu fahren, also bin ich irgendwie
            froh.
         

         Ich stelle meine Schuhe neben dem Sessel ab, hebe den Saum meines Kleides hoch, damit
            ich nicht stolpere, und gehe barfuß zur Tür. Ich öffne sie und schaue hinaus auf den
            Korridor.
         

         »Michael?«, rufe ich.

         Dann lausche ich.

         Aber da ist nichts. Kein Geräusch aus den anderen Kabinen. Keine Musik. Keine Bewegung
            oder Unterhaltung.
         

         Ich verlasse den Raum und trete auf den Gang. Dabei reibe ich mir mit den Fingern
            die verschmierte Schminke unter den Augen weg. Nach dem Streit habe ich mich zum Bug
            begeben, um mich abzukühlen und zu versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich hatte
            mich in den letzten Monaten, die zu diesem Gespräch geführt haben, mit allen möglichen
            mentalen Argumenten auseinandergesetzt.
         

         Nicht nur, dass ich es völlig vermasselt habe, ich habe auch noch alles von ihm erwartet
            außer der einen Sache, die ich bekomme habe. Schweigen.
         

         Er ist einfach gegangen, als wäre ich ein Nichts. Ich hatte recht, mir Sorgen zu machen,
            wie sich jetzt herausgestellt hat.
         

         Selbst wenn es für ihn in Ordnung gewesen wäre, weiß ich nicht, ob es für mich okay
            wäre. Er wird weitermachen und zusehen, wie seine Freunde ihre Kinder bekommen, aber
            für uns wird es nicht so sein, und das hasse ich. Ich würde es hassen, ihm das anzutun.
         

         Ich schüttle den Kopf und atme tief durch, um mich zu beruhigen. Ich will ihn nicht
            verlieren.
         

         Nach einer Weile habe ich beschlossen, mit ihm unter vier Augen zu reden, aber als
            ich in die Kabine gekommen bin, war er nicht da. Ich habe mich in den Sessel gekauert,
            um auf ihn zu warten, und bin dabei eingeschlafen.
         

         Ein Plätschern ertönt in der Nähe, und ich schaue über den Rand des Bootes. Menschen
            springen vom Heck ins Wasser.
         

         Ryen und Banks schwimmen zurück zum Boot, während Kai und Misha über ihre Köpfe hinweg
            ins Wasser springen. Sie alle lachen und lassen Dampf ab, solange sie können. Das
            Konklave geht weiter, ob wir nun in diesem Raum sind oder nicht, nehme ich an. Aber
            im Moment zählen für mich nur Michael und ich.
         

         Ich gehe die Treppe zur Brücke hoch. »Hallo?«

         »Hallo?«

         »Mr Barris?«, sage ich und betrete den Raum.

         Wir fahren immer noch nach Osten, aber er hat das Boot vorerst gestoppt.

         »Ms Fane.« Er steht auf. »Alles in Ordnung?«

         Ich reibe mir die Arme und bin mir meiner fehlenden Unterwäsche unter dem Kleid plötzlich
            nur allzu bewusst. »Haben Sie Mr Crist gesehen?«
         

         »Schon länger nicht mehr, nein.«

         Ich nicke abwesend. Er kann ja nicht weit gekommen sein. Ich drehe mich um und will
            gehen, als mir auffällt, dass er schon den ganzen Tag auf der Brücke ist.
         

         »Wo ist Ms Chen?«, frage ich. Er sollte bald ins Bett gehen.

         Er schaut mich einen Moment lang an, dann sagt er: »Ich habe ihr vor einer Weile für
            den Abend freigegeben.«
         

         Doch dann schaut er weg, und ich habe ein komisches Gefühl. Als ob er mir das nicht
            sagen wollte.
         

         Ich beobachte ihn kurz und sehe, wie er sich mit irgendetwas Sinnlosem beschäftigt.
            Dann beschließe ich zu gehen. Was ist falsch daran, ihr für die Nacht freizugeben?
            Warum sollte er sich unwohl dabei fühlen, mir das zu erzählen?
         

         Auf dem Weg zurück zum Hauptdeck gehe ich langsam den Gang entlang und klopfe leise
            an die Kabinen, von denen ich weiß, dass sie unbewohnt sind. Er könnte irgendwo anders
            schlafen und mir aus dem Weg gehen. Ich durchsuche die Galerie, den Speiseraum, die
            Lounge und den Weinkeller. Im Dampfbad ist auch niemand, aber je weiter ich gehe,
            desto lauter klopft mein Herz. Denn wenn ich ihn bis jetzt noch nicht gefunden habe,
            dann ist er irgendwo, wo er nicht gefunden werden will.
         

         Ein Gedanke schleicht sich in meinen Kopf, und mir wird ganz schlecht. Hat Michael
            darum gebeten, dass Ms Chen freibekommt? Hat mich Barris deshalb so komisch angeschaut?
         

         Das Boot schaukelt unter meinen Füßen, und ich bleibe kurz stehen, um das Gleichgewicht
            wiederzuerlangen.
         

         Es ist nicht das Boot. Mir ist schwindelig.

         Michael …

         Ich schlucke. Nein, das würde er nicht tun.

         Ich gehe die letzten Stufen hinunter, und die Maschinen und Motoren brummen leise
            vor sich hin, während das schummrige Licht über den roten Boden scheint. Ich gehe
            im Schatten um die riesigen Zylinder herum, habe Angst, in den Winkeln und Nischen
            nachzuschauen. Aber das hier – der Maschinenraum – ist der einzige Ort der Jacht,
            an dem ich noch suchen kann.
         

         Vielleicht ist er bei Damon und Winter. Vielleicht hat er das Schnellboot zurück an
            die Küste genommen?
         

         Dann erregt ein Blitzlicht meine Aufmerksamkeit, und ich blicke auf. Irgendwo hinter
            den Tanks bewegt sich etwas.
         

         Langsam gehe ich in die Richtung.

         Ein weiterer Blitz leuchtet auf, und ich höre ein Rascheln zwischen zwei großen weißen
            Tanks. Dann blitzt es noch zweimal. Eine Kamera.
         

         Eine Frau mit langen schwarzen Haaren sitzt auf einem Tisch, die Beine am Boden, und
            ihr nackter Körper im Blickfeld desjenigen, der sie fotografiert. Ihr Gesicht ist
            von ihrem Haar verborgen, aber ich weiß, wer das ist. Die Haare sind zu lang, um zu
            Banks zu gehören, und zu dunkel für Alex.
         

         Samara Chen.

         Ich beobachte, wie sich unsere erste Offizierin auf ihre Hände stützt, ein Bein auf
            den Tisch gestellt und ein Bein baumelnd, während jemand immer wieder Fotos von ihr
            macht. Für einen Moment schließe ich die Augen. Ich will sehen, wer die Fotos macht,
            aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es bereits weiß.
         

         Ich öffne die Augen wieder. Gerade legt Samara ihre Finger zwischen ihre Beine. Jetzt
            fällt ihr das Haar über die Schultern, und ich kann ihre Augen sehen, die der Kamera
            vor sich verführerische Blicke zuwerfen, während sie in kreisförmigen Bewegungen an
            sich reibt. Die langen Linien ihres Oberkörpers, die weiche Haut auf ihren Hüften
            und ihrem Rücken, ihre vollen, wunderschönen Brüste …
         

         Ein Bild von Michael, wie er es auf diesem Tisch mit ihr treibt, kommt mir in den
            Sinn, und mein Magen zieht sich wie ein Gummiband zusammen, als ich die Fäuste balle.
         

         Aber als ich langsam zur Seite trete und mein Herz so heftig klopft, dass es schmerzt,
            während ich um den Tank herumschaue, sehe ich, dass es nicht Michael ist, der sie
            da fotografiert.
         

         Alex hat sich eine lässige graue Jogginghose und ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt
            angezogen. Sie hält eine Kamera in den Händen, hat den Kopf schief gelegt und sieht
            zu, wie Samara Chen jetzt beide Beine auf den Tisch stellt und sie für Alex spreizt.
         

         Ich stoße die Luft aus, die ich angehalten habe.

         Aber dann sehe ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Lev kommt in mein Blickfeld.
            Er muss irgendwo gestanden haben, wo ich ihn nicht gesehen habe, geht zum Tisch und
            drückt Samara grob zurück.
         

         Sie keucht auf und schnappt nach Luft. Alex schaut Lev kurz in die Augen, dann beugt
            er sich über Samara und leckt sie.
         

         Er leckt und saugt, knabbert und reibt. Ihr Körper wölbt sich vom Tisch, während er
            sich ohne Pause auf sie stürzt. Sie stöhnt, und er schlingt seine Hand um ihren Schenkel
            und hält sie fest, während Alex damit weitermacht, die beiden zu fotografieren.
         

         Ich trete zurück, stoße aber gegen etwas Hartes und halte inne. Die Härchen an meinen
            Armen stellen sich auf. Ein langer Arm mit langen Fingern greift um mich herum, und
            ich sehe die schöne Ader in seiner Hand pochen, als er eine Flasche Kirin umgreift
            und sie mir reicht.
         

         Mein Herz macht einen Sprung, und ich bin wieder sechzehn und zurück in St Killian’s.
            Ich nehme das Bier und betrachte die Szene vor uns, während er hinter mir bleibt.
            Ich nehme einen Schluck, und die bitteren Bläschen zerplatzen auf meiner Zunge.
         

         Lev leckt Samara langsam und gleichmäßig, reibt mit seiner Zunge um ihre Klit und
            knetet ihre Brüste. Sie stöhnt und kreist ihre Hüften seinem Mund entgegen, weil sie
            hungrig nach mehr ist. Wieder blitzt es, während wir sie beobachten – heimlich und
            leise.
         

         »Ich liebe dich«, sage ich und halte die Flasche fest in meiner Hand.

         Ich bin froh, als er nicht antwortet, denn ich muss das jetzt sagen, wo wir unter
            uns sind.
         

         »Was bin ich wert, wenn ich dich davon abhalte, das zu haben, was die meisten Menschen
            wirklich wollen?« Ich halte inne und starre auf die Szene vor uns, kann mich aber
            kaum darauf konzentrieren. »Ich wollte dich nicht verlieren, Michael.«
         

         Ich nehme einen weiteren Schluck und erinnere mich an den ersten Geschmack vor all
            diesen Jahren.
         

         »Ich wollte dich nicht verlieren, aber ich konnte dich auch nicht heiraten«, sage
            ich zu ihm. »Nicht mit dieser Lüge.« Ich hole tief Luft, während Tränen meine Kehle
            verengen. »Ich wollte dich nur so lange wie möglich lieben können, weil ich nicht
            will, dass du deine Chance auf Kinder aufgibst, und ich weiß nicht, ob ich damit klarkommen
            kann, dass ich dir keine schenken kann. Ich fühle mich scheiße. Die ganze Zeit. Ich
            kann den Gedanken daran nicht ertragen, dass du mit einer anderen eine Familie gründest,
            aber ich will dich auch nicht unglücklich machen.«
         

         Alles in mir schmerzt.

         Er schweigt, und ich weiß nicht, ob ich mich verständlich gemacht habe oder ob das,
            was ich eben gesagt habe, überhaupt Sinn ergibt.
         

         Er nimmt mir die Flasche aus der Hand, und ich höre, wie die Flüssigkeit schwappt,
            als er einen Schluck nimmt. Ich warte ab, weil alles davon abhängt, seine Stimme zu
            hören.
         

         »Ich wusste, dass du an dem Tag in meinem Truck warst«, sagt er mit tiefer Stimme.

         Ich blinzle. Was?

         »Ich habe im Rückspiegel gesehen, wie die hintere Tür geöffnet wurde«, erklärt er.
            »Und dann habe ich gesehen, wie sie wieder geschlossen wurde.«
         

         In seinem Truck …?

         Und dann fällt es mir ein. Die Devil’s Night vor all den Jahren, als ich mich in seinem
            Truck versteckt habe, um ihm und seinen Freunden zu folgen. Dieselbe Nacht, in der
            er mich zum ersten Mal von seinem Bier hat trinken lassen.
         

         »Du warst nicht alt genug für all das«, fuhr er fort, »aber du warst alt genug für
            ein paar Sachen, und ich konnte nicht mehr länger warten. Es war immer da. Seit wir
            Kinder waren.«
         

         Samara Chens Stöhnen und Wimmern erfüllt den Motorenraum, während sie Levs Mund an
            ihre Klit drückt. Ihre Bewegungen und ihr Atmen gehen jetzt schneller und heftiger.
         

         »Manchmal habe ich gedacht, ich will dich berühren«, flüstert Michael, und ich spürte
            seinen Atem an meinen Haarspitzen. »Dann wiederum dachte ich, ich würde dich am liebsten
            umbringen. Ich wusste nicht, ob es Liebe oder Hass war, aber ich wusste, dass es mein
            Leben verändern würde.«
         

         »Langsamer, Lev«, sagt Alex und schießt ein Foto.

         Aber er widerspricht. »Ach komm schon. Sie schmeckt so gut.«

         »So?« Alex beugt sich vor und küsst Samara. Lev tut es ihr gleich, und jetzt verschlingen
            beide gleichzeitig die junge Frau.
         

         »O mein Gott«, keucht Chen und wölbt sich ihnen entgegen.

         Ich schließe die Augen, und die Erinnerungen an dieselben Geräusche kommen zurück.
            »Und du hast mich in St Killian’s gefunden, so wie jetzt«, sage ich. »Du hast mich
            nach unten gebracht, mir die Augen verbunden, und wir haben Leute beim Sex gehört,
            genau wie jetzt.«
         

         Chen stöhnt und ringt nach Atem, und ich weiß, dass sie kurz davor ist, zu kommen.

         »Ich habe deine Welt geliebt«, flüstere ich.

         »Du hättest es an dem Tag in den Katakomben so gerne gesehen.« Die Hitze seines Körpers
            erwärmt meine Haut. »Ich glaube sogar, ein Teil von dir wäre gerne sie gewesen. Um
            das alles zu erleben.«
         

         »Ich wollte alles mit dir«, antworte ich und öffne die Augen. »Ich wollte, dass alles
            passiert.«
         

         Samaras Körper zuckt vor und zurück, ihr Rücken streckt sich wieder und wieder durch,
            während Lev seinen Mund in ihrer Klit vergräbt und sie ihrem Orgasmus immer näher
            kommt. Ihr Stöhnen erfüllt den Raum, wird lauter und schneller.
         

         »Ich wünschte, ich könnte zu dieser Nacht zurückkehren«, murmle ich. »Ich hätte versucht,
            nicht in den Truck zu steigen. Ich hätte versucht, dir nicht diese ganze Zeit zu stehlen.«
         

         Tränen brennen in meinen Augen. Ich bin eine Last für ihn, habe das Gefühl, dass ich
            ihm das Leben schwerer mache.
         

         Doch plötzlich legt er seine Arme um mich und flüstert mir in den Nacken. »Und wenn
            ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich keinen Moment vergeuden.«
         

         Er hebt mich von den Füßen, und ich atme tief ein, als er mich ein paar Schritte zurückträgt.
            Er lässt mich wieder runter und nimmt mich auf seinen Schoß. Da merke ich, dass er
            sich auf einen Stuhl gesetzt hat. Ich sehe immer noch Bruchstücke der Szene durch
            die Tanks hindurch. Lev erhebt sich, und Samara keucht und wimmert aus Protest, weil
            er aufgehört hat. Er nimmt ihre Beine und zieht sie an das Ende des Tisches, während
            er seine Jeans aufknöpft.
         

         Michael zieht mich zu sich zurück, legt einen Arm um meinen Körper und eine Hand an
            meine Wange und flüstert mir ins Ohr. »Ich hätte das Lagerhaus in dieser Nacht verlassen,
            aber ich hätte dich mitgenommen.«
         

         Ich spüre einen Stich im Herzen, aber auch ein Kribbeln im Bauch. Ich liebe es, wie
            wir uns jetzt lieben, aber wenn er mich in dieser Nacht mitgenommen hätte, wenn ich
            mich nicht entschieden hätte, nach Hause zu gehen, wäre vielleicht nicht so viel passiert,
            das uns die ganze Zeit getrennt hat.
         

         »Ich hätte mein Wort gehalten«, fährt er fort. »Ich hätte dich nur geküsst und im
            Arm gehalten, und das hätte gereicht. Denn allein das Gefühl, dich zu spüren, hat
            mich um den Verstand gebracht.« Sein Atem ist heiß auf meiner Haut, und ich höre das
            Verlangen in seiner Stimme. »Ich hätte dich in dieser Nacht auf den Tresen in der
            dunklen Küche meiner Eltern gesetzt, mich zwischen deine Beine gestellt und dich geleckt,
            denn wir hätten jeden Moment erwischt werden können, und ich wollte uns in Schwierigkeiten
            bringen. Ich wollte, dass sie versuchen, mich von dir fernzuhalten, so wie sie es
            immer getan haben, nur dieses Mal hätte ich nicht auf sie gehört.«
         

         Lev dringt in Samara ein, und ich sehe, wie David von hinten kommt, ihre Arme packt
            und sie über ihren Kopf zwingt, während sie keucht. Sie stöhnt auf, aber er bedeckt
            ihren Mund mit seinem, bevor er ihre Brüste in seine Hände nimmt und sie knetet.
         

         Sie hält ihn fest. »Ich habe Angst.«

         »Ich weiß«, sagt David. Und dann legt er seinen Mund auf ihre Brust und hört nicht
            mehr auf.
         

         Aber gerade als Lev anfängt, sie härter ranzunehmen, und Samara sich unter der Aufmerksamkeit
            der beiden Männer zu winden beginnt, legt sich etwas über mein Gesicht. Ich kann kaum
            atmen, als Michael mir etwas um die Augen bindet. Die Welt wird schwarz, und mein
            Herz pumpt so heftig, dass ich lächeln und lachen und weinen möchte, weil ich zu aufgeregt
            bin, um zu wissen, was ich tun soll. Ich hebe meine Hand und spüre Michaels Krawatte
            vor meinen Augen.
         

         Lev stöhnt. »O Gott, fuck.«

         Der Tisch knarzt, während Stöhnen und Kussgeräusche die heiße Luft des Maschinenraums
            erfüllen.
         

         Die Kamera fängt wieder an zu klicken, als Alex ihre Bilder macht. »Kann David auch
            mal drankommen?«, höre ich Alex fragen.
         

         Ich höre keine Antwort, während sie weitere Fotos macht.

         »Ich hätte dich geküsst«, fährt Michael fort und streicht mit seinen Fingern an meinem
            Kiefer entlang. »Und dein Gesicht berührt und angefangen zu schwitzen, weil ich so
            hart war und etwas so Süßes wollte, das ich noch nicht haben konnte.«
         

         Der Stoff meines Kleides scheuert an meinen Brüsten, und ich schmiege mich schwer
            atmend an ihn.
         

         Berühre mich. Du darfst, ich bin nicht mehr sechzehn.

         »Ich hätte nicht aufhören wollen«, fährt er fort, »aber ich hätte dich ins Bett gebracht,
            denn wenn ich das nächste Mal vom College nach Hause gekommen wäre, wärst du siebzehn
            gewesen.« Die Spitze seiner Zunge streift mein Ohr, bevor er das Ohrläppchen zwischen
            seine Zähne nimmt und eine Hand unter mein Kleid schiebt, um meine Brust zu umfassen.
         

         Ich schnappe nach Luft.

         »Und dann wäre ich dir an die Wäsche gegangen«, neckt er mich. »Ich hätte dich in
            mein Zimmer geschleust, dir deinen Slip ausgezogen und dich berührt. Und dich mich
            berühren lassen. Ich hätte dich überall geküsst, Rika.« Er knetet mit einer Hand meine
            Brust und zieht den Schlitz meines Kleides auseinander, um meine Beine und meine nackte
            Muschi zu entblößen. Dann streichelt er mich mit den Fingern. »Überall.«
         

         »Michael …«, stöhne ich und stelle mir vor, was hätte sein können.

         Die Jungs wären nie ins Gefängnis gegangen, und ich wäre high gewesen und hätte für
            den Moment gelebt, in dem Michael nach Hause kommt. Denn nichts fühlt sich so gut
            an wie sein Verlangen nach mir.
         

         »Bitte, nicht aufhören«, wimmert Samara. »Ich muss kommen.«

         Der Tisch hat aufgehört zu knarzen, und ich höre Schritte, als Michael mit seinen
            Fingern meine Klit auf und ab fährt. Er neckt mich, dringt aber nicht in mich ein.
         

         »Ich bin dran«, höre ich David in einiger Entfernung sagen.

         »Es hätte uns in den Wahnsinn getrieben«, flüstert Michael, »und wir wären so nah
            dran gewesen, dass es wehgetan hätte.«
         

         Alles, was wir konnten, direkt vor den Nasen unserer Eltern tun, aber nicht das, was
            wir wirklich tun wollten.
         

         »Und wenn du achtzehn geworden wärst«, sagt er nun, und sein Flüstern dringt mir durch
            den ganzen Körper und lässt meine Klit pochen. »Dann hätte ich mir während des Abendessens
            Zeit gelassen mit dem verdammten Kuchen und den Geschenken, und du hättest es gar
            nicht genießen können, weil du die ganze Zeit meine Blicke auf dir gespürt und gewusst
            hättest, was passieren würde. Sie hätten uns nicht gefunden. Sie wären ausgeflippt,
            weil ich dich ganz weit weggebracht hätte. An den Strand in ein Zelt, und ich hätte
            die ganze Nacht nicht mehr aufgehört.«
         

         Ich beiße mir auf die Lippe und drückte meine Nase gegen seine Wangen, während ich
            mich etwas an ihm reibe. Sein harter Penis pulsiert unter mir, und ich nehme seine
            Hand zwischen meine Beine und führe sie weiter runter. Ich drücke seine Finger an
            meine feuchte Muschi. Ein Träger meines Kleides rutscht nach unten, und die kühle
            Luft trifft auf meine Brust.
         

         »Rika …«, stöhnt er leise.

         »Michael.«

         Die Kamera klickt erneut, aber dieses Mal sehe ich das Blitzlicht durch meine Augenbinde.

         Alex ist hier.

         Die Haut meiner Nippel spannt, als sie hart werden.

         Michael reibt mit seinem Daumen darüber, und ich schnappe nach Luft. »Und du wärst
            nicht mehr aufgetaucht, bevor ich dich am nächsten Morgen in die Schule gebracht hätte«,
            fährt er fort. »Damit alle sehen, wem du jetzt gehörst.«
         

         Dann drückt er fest zu, und ich stöhne auf. Wieder wird ein Foto gemacht, und es blitzt.

         Ich zucke zusammen, aber anstatt mich zu bedecken …

         Es gefällt mir. Ein Schauder läuft mir über die Haut, und ich will mehr. Ich will
            beobachtet werden.
         

         Alex schießt wieder ein Foto, und ich weiß nicht, was sie sieht oder worauf sie sich
            konzentriert, aber sie beobachtet jetzt uns, während Samara und David auf der anderen
            Seite des Tanks zugange sind und Michael mich berührt.
         

         Wo ist Lev? Ich kann immer noch nichts sehen, also weiß ich es nicht.

         »Wir hätten das Abendessen nicht durchgehalten, Michael«, flüstere ich und atme gegen
            seine Haut. »Du hättest mich gefühlt und es gewusst – dass ich nur dich wollte. Ich
            hätte nicht mehr länger warten können.«
         

         Michael nimmt meine Hand und führt zwei meiner Finger zwischen meine Beine. Dann schiebt
            er sie in mich. Meine Muschi pocht, und ich stöhne auf, brauche viel mehr. Er zieht
            meine Hand wieder zurück und steckt meine Finger nacheinander in seinen Mund, um sie
            abzulecken.
         

         Die Kamera klickt wieder, als Michaels heiße Zunge über meine Finger fährt. Samara
            schreit in der Ferne auf, als sie kommt.
         

         Aber plötzlich trifft heißer Atem mein Gesicht, und ich höre jemanden nach Luft schnappen.
            Mein Herz setzt einen Moment aus.
         

         Wer ist das?

         »Mach das noch mal«, flüstert Lev plötzlich, und ich höre, wie er schluckt. »Bitte.«

         Ich ringe nach Luft, und mein Herz pocht wie wild.

         O mein Gott.

         Michael hält mein Gesicht, küsst meine Wange, meinen Kiefer und meinen Nacken. »Vertraust
            du mir?«, fragt er.
         

         Ich …

         Ich nicke.

         »Wie kommst du dann darauf, dass mich der Gedanke an Kinder mit einer anderen Frau
            nicht krank machen würde?«, flüstert er, und ich kann den Schmerz in seiner Stimme
            hören. »Wir werden Kinder haben, wenn du welche willst. Aber ich werde dich nie verlassen.« Er schüttelt mich. »Hast du das verstanden?«
         

         Ein Schluchzen steckt mir in der Kehle.

         »Verstehst du das?«, knurrt er wieder. »Eine Welt, in der es kein Uns gibt, existiert nicht.«
         

         Wir küssen uns, und ich nehme kaum wahr, wie Michael meine Hand nimmt und sie wieder
            zwischen meine Beine schiebt.
         

         O Gott.
         

         Ich beginne zu weinen, aber ich beruhige mich selbst. Es bricht mir fast das Herz,
            und ich weiß nicht, warum. Warum habe ich je an ihm gezweifelt? Ich kann ohne viele
            Dinge leben, aber ich kann nicht ohne ihn leben. Warum habe ich nicht darauf vertraut,
            dass er genauso fühlt?
         

         Er drückt meine zwei Finger in mich, zieht sie wieder raus und hält sie hoch, leckt
            aber nicht an ihnen.
         

         »Vertraust du mir?«, fragt er wieder.

         »Ja.«

         Er hält meine Hand nach oben, und mir bleibt kaum Zeit, um zu registrieren, was hier
            passiert, bevor Lev meine Hand nimmt. Ich schnappe nach Luft, als die Kamera wieder
            klickt. Langsam bedeckt die feuchte Hitze seines Mundes meinen Finger, und ich öffne
            den Mund, als ich stöhne. Seine Zunge lässt jedes Härchen auf meinem Körper sich aufrichten.
            Michael knetet besitzergreifend meine Brust und keucht mir ins Ohr, während Lev meine
            Finger sauber leckt und sanft zubeißt.
         

         »Ich liebe es, zu sehen, wie du fühlst«, sagt Michael. »Ich liebe dein Gesicht.«

         Lev saugt jetzt den anderen Finger sauber, langsam und gedehnt, und ich weiß, dass
            er mich betrachtet. Michael drückt mich, während er mir in den Nacken flüstert und
            seinen Penis unter mir reibt.
         

         »Ich kann die Regeln nicht befolgen«, sagt er. »Und mit dir muss ich das auch nicht.
            Ich bin nicht alleine. Ich will nie wieder alleine sein.« Er legt seinen Mund auf
            meine Lippen, und wir verzehren uns beide nacheinander. »Ich kann ohne dich nicht
            mehr atmen, kleines Monster.«
         

         Kleines Monster.
         

         Ich gebe halb ein Lachen, halb ein Weinen von mir. »Ich liebe dich, Michael.« Ich
            küsse ihn. »Ich liebe dich so sehr.«
         

         Er taucht in meinen Mund ein, und ich greife nach den Stuhllehnen, um mich festzuhalten.
            Aber stattdessen berühre ich Levs Handgelenke, die schon auf den Lehnen liegen, und
            ich ziehe meine Hände nicht von ihm zurück.
         

         »Vertraust du mir?«, keucht Michael.

         »Für immer.«

         »Steh auf, Lev.«

         Und ehe ich weiß, wie mir geschieht, drückt er mich auf seinem Schoß nach vorne. Lev
            hält mich fest, bevor ich fallen kann. Michael reißt mir das Kleid vom Körper, und
            die Kamera klickt wie wild. Nur der schwarze Ledergürtel bleibt um meine Hüfte gewickelt.
         

         Levs Finger liebkosen mein Gesicht, und mir wird ganz schwindelig hinter der Augenbinde.
            »Mein Gott, sie ist so heiß«, flüstert er. »Kann ich sie anfassen?«
         

         »Nein«, sagt Michael zu ihm, und ich höre, wie sein Gürtel runterfällt, und er dann
            seinen Reißverschluss öffnet.
         

         Er packt mich an den Hüften, zieht mich zurück, und ich stöhne auf und vergrabe mein
            Gesicht in Levs Bauch, als Michael meine Beine weiter spreizt und tief in mich eindringt.
         

         Ich schreie auf und lege meine Beine um Lev, um mich zu stützen. Aber da spüre ich
            eine harte Beule in seiner Jeans und ziehe meinen Kopf wieder nach oben.
         

         Er lacht leise. »Sorry.«

         Michaels Penis füllt mich aus, und ich halte mich an Levs Gürtel fest, als ich beginne,
            mit den Hüften zu kreisen, während Michael mich langsam nimmt. Er drückt meinen Körper
            und zieht mich zurück gegen seinen Penis, während ich mich nach vorne rolle und an
            Lev ziehe. Unser Tempo wird schneller.
         

         Alex schießt noch mehr Fotos, und ich strecke meinen Rücken durch, als ich spüre,
            wie mir das Haar über die Haut fällt.
         

         Samara stöhnt und schreit irgendwo hinter den Tanks, und auch ich stöhne auf, während
            sich eine leichte Schweißschicht auf meinem Rücken bildet und Michael mich immer schneller
            und härter nimmt.
         

         »Halt dich an mir fest«, sagt Lev, und ich spüre, wie er sich hinkniet und seine Hände
            auf meine Schultern legt. Ich kann ihn nicht sehen, aber er ist nah, und sein Atem
            fällt auf meine Brüste. »Michael«, sagt er keuchend. »Bitte, lass sie mich noch mal
            schmecken.«
         

         Ein Blitzlicht erscheint, als Levs Mund sich über meinen Nippel legt. Ich schnappe
            nach Luft, drücke mich vor und zurück gegen beide Männer, als mein Orgasmus sich aufzubauen
            beginnt, von Lev weg und in Michael hinein, dann wieder weg von Michael und hin zu
            Lev.
         

         »O Gott, Rika«, stöhnt Michael und vergräbt seine Finger in meinen Hüften. Er stößt
            wieder und wieder in mich hinein.
         

         Ich kann mich nicht mehr zurückhalten. »Ja«, stöhne ich.

         Die Kamera klickt ohne Unterlass.

         Ich hüpfe auf ihm auf und ab, nehme ihn tief in mir auf, und mein Orgasmus kommt immer
            näher, während mein Stöhnen und meine Schreie lauter werden. Ich bewege mich vor und
            zurück und will alles … Dann explodiere ich, und die Lust durchströmt meinen ganzen
            Körper. Ich spüre, wie Michael mich an den Haaren packt und meinen Kopf zurückzieht,
            als er stöhnt und keucht. Levs heißer Mund, der immer noch meinen Nippel umschließt,
            kocht fast über.
         

         O scheiße. Fuck, fuck, fuck …

         Ich winde mich und stöhne, während mein Orgasmus mich überrollt. Leichter Schweiß
            läuft mir über den Rücken hinab, und Michael löst seine Faust in meinem Haar und packt
            dann wieder fest zu, als er in mir kommt.
         

         Ich ringe nach Luft, als die Kamera aufhört zu klicken.

         Mein Gott …

         Gott, das war so gut. Ich nehme meine Augenbinde ab, lehne mich zurück und tauche
            wieder in Michaels Mund ein. Alex lehnt sich gegen einen der Tanks, und die Kamera
            baumelt von ihren Fingern, während sie uns beobachtet. Alle Fotografie ist vergessen.
         

         Michael ist immer noch in mir, und ich blicke zwischen Alex und Lev hin und her. Beide
            sehen aus, als könnten sie ihre Blicke einfach nicht abwenden.
         

         »Yo, Lev«, höre ich David rufen. »Sie will mehr. Komm schon.«

         Lev grinst mich an, seine Augen spitzen unter seinem schwarzen Haar hervor, und er
            erhebt sich und beugt sich über mich. »Jederzeit zu Ihren Diensten, Ms Fane«, flüstert
            er.
         

         Dann schaut er kurz zu Michael, wendet sich ab und geht zurück zu seiner eigenen Party.

         Alex öffnet den Schlitz der Kamera und holt die Speicherkarte heraus und reicht sie
            mir. »Schaut sie euch mal zusammen an.« Sie dreht sich um und geht zurück zu den anderen.
            Auf halbem Weg bleibt sie noch einmal stehen und schaut über ihre Schulter zu uns.
            »Und es ist wahrscheinlich gut, dass du Lev diese zweite Kostprobe nicht zugestanden
            hast.«
         

         Ich runzle die Stirn.

         »Er hätte dir einen geblasen, Michael«, erklärt sie.

         Meine Augen werden groß, und ich glaube, Michael hört auf zu atmen. Sie grinst und
            geht, verschwindet wieder hinter den Tanks.
         

         Ich brauche einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, aber plötzlich breche ich in
            ein leises Lachen aus.
         

         O mein Gott. Was hätte Michael wohl getan? Das Bild schießt mir durch den Kopf, und
            ich finde es gar nicht mal so schlimm. Es könnte unglaublich sein, wenn er zur Abwechslung
            mal etwas Neues erleben würde. Den Spieß sozusagen mal umdrehen.
         

         Aber Michael drückt mir die Hand auf den Mund und flüstert mir ins Ohr. »Denk nicht
            mal daran«, warnt er mich.
         

         Lächelnd erhebe ich mich von seinem Schoß. Er steht auf und gibt mir sein Hemd, denn
            mein Kleid liegt zerrissen auf dem Boden. Ich höre die Kamera wieder klicken, als
            Samara zur dritten oder vierten Runde ansetzt – ich habe aufgehört mitzuzählen. Michael
            hebt mein Kleid auf, nimmt meine Hand und führt mich aus dem Maschinenraum.
         

         Ich kann nicht glauben, dass wir das gerade getan haben.

         Aber dann kann ich es wiederum doch. Wir müssen uns vor diesen Leuten nicht verstecken.

         Wir steigen die Treppe hinauf und machen uns auf den Weg zum Deck, und seine warme
            Hand ergreift meine so fest, als hätte er Angst, sich zu verirren.
         

         »Die Hochzeit ist in einem Monat«, sagt er schließlich und zieht mich mit sich.

         Ich ziehe sein weißes Oxford-Hemd fester um meinen Körper. In einem Monat? Ich beginne zu protestieren. »Michael, ich kann nicht …«
         

         »Ein Monat.« Er dreht sich um und sieht mich an. »In der Devil’s Night. Bis dahin
            haben wir Zeit, Will zu finden und ihn zurückzuholen.«
         

         Er ergreift meine Hand und führt uns beide den Korridor zu unserer Kabine hinunter,
            vorbei an Winter und Damons Kabine. Alles, was ich darin hören kann, sind gedämpfte
            Worte und Stöhnen.
         

         Ein Monat? Ich freue mich, ein Datum zu haben, aber …

         Wir werden viel Geld ausgeben müssen, um alles rechtzeitig fertig zu haben.

         Aber trotzdem …

         Ein Monat. Ich lächle und klammere mich an seinen Arm, so wie ich es immer tue, wenn
            ich mich wie sechzehn fühle und mich wieder Hals über Kopf in ihn verliebe.
         

         Er schwingt die Kabinentür auf, wirft sein Jackett und seine Krawatte weg, und wir
            gehen beide ins Badezimmer. Ich springe unter die Dusche, er folgt mir, hält mich
            fest und küsst meine Stirn, während der Dampf um uns herumwabert.
         

         Ich lasse ihn nicht los, während er mein Haar und meinen Körper wäscht, und blinzle
            kaum, als ich sehe, wie sehr er mich liebt und wie glücklich wir sind.
         

         Als wir fertig sind, trocknen wir uns ab, und ich lasse mein Haar herunter, während
            er mir meine Zahnbürste reicht, auf der schon Paste drauf ist. »Es tut mir leid, dass
            ich vorhin in der Lounge diese Dinge gesagt habe«, sagt er schließlich, die Zahnbürste
            in seinem Mund. »Ich war wütend. Und eingeschüchtert. Du hast nicht mit mir gesprochen,
            und mein Stolz war verletzt.«
         

         Ich fange an zu putzen, während er ausspuckt, und schaue ihm im Spiegel in die Augen.
            »Ich habe dich angelogen. Es tut mir auch leid.«
         

         Etwas nicht zu sagen, ist auch Lügen. Und das hat uns verletzt.

         Ich putze meine Zähne zu Ende und tupfe meinen Mund mit einem Handtuch trocken. Als
            ich den Raum betrete, ist er schon angezogen und sitzt am Fenster, der Rauch einer
            Zigarre steigt über seinem Kopf in die Luft.
         

         Es ist so lustig. Damon hört auf, und alle anderen fangen an.

         Ich ziehe einen weißen Slip und ein passendes Hemd an, gehe hinüber und lasse mich
            auf seinen Schoß fallen. Ich lege meine Beine über die Armlehne seines Stuhls, genieße
            es, wie er mich umarmt, und lege meinen Kopf auf seine Schulter, während ich das schwarze
            Meer betrachte, das sich vor uns ausbreitet.
         

         »Ganz gleich, ob es um Geld geht oder um Meetings oder um das Amt der Bürgermeisterin,
            Michael«, sage ich, »ich werde immer zwölf sein. In jedem Raum, den ich betrete, suche
            ich nach Trevors älterem Bruder.«
         

         Er muss sich nie eingeschüchtert fühlen. Ohne ihn ist nichts etwas wert. Ich vergrabe
            meinen Kopf an seiner Schulter, und sein Griff wird fester.
         

         »Und ich werde zur Hochzeit kein Weiß tragen«, füge ich dann noch zuckersüß hinzu.

         Nur damit das klar ist.

         Er schnaubt auf, und ich lächle, blicke auf und sehe, wie er einen weiteren Zug nimmt.

         »Ja, ich auch nicht«, scherzt er.

         Ich fahre mit meiner Hand über seine schöne Brust, zeichne die Vertiefungen und Muskeln
            nach und lege meine Arme wieder um seinen Hals. Küsse ihn. In all der Zeit hat sich
            eigentlich nichts verändert. Sein Geruch ist wie meine Streichholzschachteln. Es riecht
            wie Weihnachten und der vierte Juli zusammen.
         

         »Ich liebe dich.« Ich halte inne und füge dann, weil ich nicht anders kann, hinzu:
            »Mr Fane.«
         

         »O Gott, verdammt«, knurrt er und setzt sich auf. »Ich brauche einen Drink.«

         Was? Ich halte mich an ihm fest und falle fast runter, als er versucht, vom Stuhl
            aufzustehen.
         

         »Runter von mir, sofort«, befiehlt er. »Ich brauche einen Drink, Rika. Viele Drinks.«
         

         Ich rutsche auf den Boden, und der Teppich reibt an meinem Hintern. Ich zucke zusammen.
            »Hey.«
         

         Er steckt sich die Zigarre in den Mund, schüttelt den Kopf und stürmt zur Tür.

         Rika Crist hört sich einfach nicht gut an. Diesmal wird er verlieren.

         »Wir haben nur einen Wochenvorrat an Lebensmitteln auf diesem Boot!«, schreie ich
            ihm hinterher, als er die Tür öffnet. »Also warte nicht zu lange, um dich damit abzufinden!«
         

         »Gute Nacht!«, ruft er. »Ich liebe dich!«

         Und dann geht er und knallt die Tür ziemlich hart zu für jemanden, der sagt, er könne
            ohne mich nicht leben.
         

         Ich starre ihm nach, und langsam dringt ein Lachen an die Oberfläche.

         Ein Monat. Ich bin bereit. Ich bin bereit für alles.
         

         Und ich lächle aufgeregt, während ich nach meinem Notizbuch auf dem Tisch greife,
            um mir Notizen für den Hochzeitsplaner zu machen.
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            Tiernan

             

            Merkwürdig. Die Reifenschaukel im Garten ist das Einzige, was darauf hindeutet, dass
               hier auch mal ein Kind gelebt hat. Im Haus hängen keinerlei Kinderzeichnungen, weder
               am Kühlschrank noch an den Wänden. In den Regalen stehen keine Kinder- oder Jugendbücher,
               an der Eingangstür sind keine Schuhe einer dritten, jüngeren Person, am Pool liegt
               kein spaßiges Wasserspielzeug.
            

            Es ist das Haus eines Paares. Nicht das einer Familie.

            Ich schaue aus dem Fenster und beobachte, wie die Reifenschaukel, die an der Eiche
               hängt, hin- und herschwingt. Abwesend reibe ich mein rotes Haarband zwischen den Fingern,
               die glatte Oberfläche fühlt sich gut an.
            

            Er hatte immer Zeit, sie auf der Schaukel anzuschieben. Er hatte Zeit für sie.

            Und sie für ihn.

            Hinter mir ertönen Pieptöne und weißes Rauschen aus Walkie-Talkies. Auf der Treppe
               sind Schritte zu hören und über mir schlagen Türen zu. Die Polizei und die Sanitäter
               sind noch oben beschäftigt, aber sie werden sicher bald mit mir reden wollen.
            

            Ich schlucke, aber ich blinzle nicht.

            Als er sie vor zehn Jahren angebracht hat, dachte ich, die Schaukel sei für mich.
               Ich durfte damit spielen, aber meine Mutter war diejenige, die sie wirklich geliebt
               hat. Spät nachts beobachtete ich aus meinem Fenster, wie mein Vater sie anschubste.
               Ihr Spiel und ihr Lachen wirkten so magisch, dass ich gerne Teil davon sein wollte.
               Aber ich wusste, dass der Zauber verfliegen würde, sobald sie mich sehen würden.
            

            Also blieb ich an meinem Fenster stehen und beobachtete sie nur.

            So, wie ich es jetzt auch tue.

            Ich beiße mir seitlich auf die Unterlippe und beobachte, wie ein grünes Blatt an der
               Schaukel vorbeifliegt und in dem Reifen landet, in dem meine Mutter so oft gesessen
               hat. Das Bild ihres weißen Nachthemds und ihrer blonden Haare, die durch die Nacht
               flattern, ist noch so lebendig. Gestern war das letzte Mal, dass ich sie so gesehen
               habe.
            

            Hinter mir räuspert sich jemand, und ich blinzle schließlich und senke den Blick.

            »Haben sie etwas zu dir gesagt?«, fragt Mirai mit tränenerstickter Stimme.

            Ich drehe mich nicht um, aber nach einer Weile schüttle ich langsam den Kopf.

            »Wann hast du das letzte Mal mit ihnen gesprochen?«

            Das kann ich nicht sagen. Ich bin mir nicht sicher.

            Ich spüre, dass sie näherkommt. Als das Klirren der ersten Krankenwagentrage zu hören
               ist, die ruckelnd und krachend die Treppe hinunter und aus dem Haus getragen wird,
               bleibt sie stehen.
            

            Während die Sanitäter die Haustür öffnen, recke ich mein Kinn vor und versuche, mich
               innerlich gegen den fernen Tumult draußen zu wappnen. Es wird Anrufe und Fragen geben,
               Hupen werden ertönen, wenn sich mehr Leute vor den Toren versammeln, und die Medienleute
               werden zweifellos gleich sehen können, dass zwei Leichen herausgefahren werden.
            

            Wann habe ich das letzte Mal mit meinen Eltern gesprochen?

            »Die Polizei hat im Badezimmer deiner Eltern Medikamente gefunden, Tiernan«, sagt
               Mirai mit ihrer sanften Stimme. »Auf der Packung stand der Name deines Vaters, also
               haben sie den Arzt angerufen und erfahren, dass er Krebs hatte.«
            

            Ich bewege mich nicht.

            »Sie haben mir nie davon erzählt«, sagt sie. »Wusstest du, dass dein Vater krank war?«

            Ich schüttle wieder den Kopf, beobachte immer noch den schwankenden Reifen.

            Ich höre, wie sie schluckt. »Anscheinend hat er verschiedene Behandlungen ausprobiert,
               aber es war ein besonders aggressiver Krebs«, sagt sie. »Der … Arzt hat gesagt, er
               hätte das Jahr nicht überlebt, Schatz.«
            

            Draußen kommt ein Windstoß auf, der die Schaukel kräftig ins Wirbeln bringt, und ich
               beobachte, wie das Seil den Reifen dreht.
            

            »Es sieht so aus … als ob sie …« Mirai bricht ab, unfähig, den Satz zu Ende zu bringen.

            Ich weiß, wonach es aussieht. Ich wusste es, als ich sie heute Morgen gefunden habe. Toulouse, der Scottish Terrier
               meiner Mutter, hat an der Tür gekratzt und darum gebettelt, in ihr Schlafzimmer gehen
               zu können, also habe ich die Tür geöffnet. Es war schon seltsam genug, dass sie noch
               gar nicht aufgestanden waren, aber nun gut. Ich ließ den Hund hinein, und kurz bevor
               ich die Tür wieder schließen wollte, sah ich sie.
            

            Auf dem Bett. In den Armen des jeweils anderen. Vollständig angezogen.

            Er trug seinen Lieblingsanzug von Givenchy und sie das Kleid von Oscar de la Renta,
               das sie 2013 bei den Filmfestspielen in Cannes getragen hatte.
            

            Er hatte Krebs.

            Er lag im Sterben.

            Sie wussten es, und meine Mutter hatte beschlossen, ihn nicht ohne sie gehen zu lassen.
               Sie hatte beschlossen, dass es ohne ihn nichts anderes auf dieser Welt für sie gab.
            

            Nichts anderes.

            Ich spüre ein Stechen hinter meinen Augen, es verschwindet aber gleich wieder.

            »Die Polizei hat keinen Abschiedsbrief gefunden«, sagt Mirai. »Hast du …«

            Ich drehe meinen Kopf in ihre Richtung, schaue ihr in die Augen, und sie verstummt
               sofort. Was für eine dumme Frage.
            

            Ich presse die Zähne aufeinander und schlucke die Nadeln in meinem Hals hinunter.
               In all den Jahren mit Kindermädchen, Internaten und Ferienlagern, in denen sich andere
               Menschen als meine Eltern um mich gekümmert und mich erzogen haben, wurde ich ihnen
               gegenüber immer gleichgültiger. Aber es scheint noch Stellen in mir zu geben, wo ich
               verletzlich bin.
            

            Sie haben mir keinen Brief hinterlassen. Selbst zu diesem Zeitpunkt gab es nichts,
               was sie mir sagen wollten.
            

            Ich blinzle die Tränen weg, drehe mich um und starre wieder auf die Schaukel, die
               sich im Wind hin und her dreht.
            

            Ich höre Mirai hinter mir leise schniefen und schluchzen, denn sie versteht. Sie weiß,
               was ich fühle, weil sie von Anfang an hier war.
            

            Kurz danach sehe ich sie draußen vor dem Fenster, sie geht an mir vorbei, und ich
               habe nicht einmal bemerkt, dass sie den Raum verlassen hat.
            

            Sie hat eine Schere in der Hand und stürmt direkt auf die Schaukel zu. Als sie die
               Schere ans Seil hebt, balle ich meine Fäuste zusammen und beobachte, wie sie am Seil
               säbelt, bis der Reifen nur noch an einzelnen Fasern hängt und schließlich zu Boden
               fällt.
            

            Schließlich läuft mir eine Träne über die Wange, und zum ersten Mal, seit ich in diesem
               Sommer zu Hause bin, fühle ich so etwas wie Liebe.
            

             

             

            Stunden später ist die Sonne untergegangen, das Haus wieder ruhig und ich allein.
               Fast. Die Reporter lungern noch immer vor den Toren herum.
            

            Mirai wollte, dass ich mit zu ihr nach Hause komme. Sie wohnt in einem kleinen Ein-Zimmer-Apartment,
               obwohl sie sicherlich genug verdient, um mit mehr Platz wohnen zu können. Aber da
               sie Tag und Nacht bei uns war und mit meiner Mutter überall hinreiste, wäre es sinnvoller
               gewesen, gar keine Wohnung zu haben, geschweige denn eine größere. Ich lehnte höflich
               ab.
            

            Sie hat Toulouse mitgenommen, denn dieser Hund versteht sich mit mir so gut wie mit
               einer scheuen Katze, und hat angekündigt, gleich morgen früh wiederzukommen.
            

            Ich hätte netter zu ihr sein sollen. Als sie angeboten hat, bei mir zu bleiben, wollte
               ich einfach nur, dass alle verschwinden. Der Lärm und die Aufmerksamkeit haben mich
               nervös gemacht, und ich will nicht all die Anrufe mitbekommen, die Mirai heute Abend
               tätigen muss. Das würde mich nur daran erinnern, dass da draußen und in den sozialen
               Medien gerade die Hölle los ist.
            

            Sie behaupten Sachen über meine Eltern.

            Und sicher spekulieren sie über mich.

            Und haben Mitleid. Und reden darüber, wann ich meinen Eltern in den Tod folgen werde,
               entweder durch eine Überdosis oder durch Selbstmord. Alle haben eine Meinung und denken,
               alles zu wissen. Ich habe ja früher schon gedacht, ich lebe in einem Goldfischglas,
               aber jetzt …
            

            Ich gehe zurück zum Herd und atme aus. Meine Eltern haben mich mit dieser Scheiße
               allein gelassen.
            

            Dampf steigt aus dem Topf auf, und ich schalte die Herdplatte aus und schütte die
               Ramensuppe in eine Schale. Ich reibe meine trockenen Lippen aneinander und starre
               die gelbe Brühe an, während mein Magen knurrt. Ich habe den ganzen Tag über nichts
               gegessen oder getrunken, bin mir aber gar nicht sicher, ob ich wirklich Lust auf diese
               Suppe habe. Ich habe sie gekocht, weil ich schon immer den Prozess des Kochens mochte.
               Das Rezept, die Prozedur … Ich weiß einfach, was ich tun muss, und es hat etwas Meditatives.
            

            Ich lege die Hände um die Schüssel und genieße die Hitze, die durch die Keramik in
               meine Arme hinaufströmt. Dann durchfährt ein Schauer meinen Körper, und ich hätte
               mich beinahe verschluckt, aber dann wird mir klar, dass das mehr Energie kosten würde,
               als ich habe.
            

            Sie sind tot, und ich habe nicht geweint. Ich mache mir eher Sorgen um den morgigen
               Tag und darum, wie ich mit allem fertigwerden soll.
            

            Ich weiß nicht, was ich tun soll, und die Vorstellung, in den kommenden Wochen Smalltalk
               mit Studiobetreibern oder alten Freunden meiner Eltern zu führen, während ich meine
               Mutter und meinen Vater beerdige und alles in den Griff zu bekommen versuche, was
               ich geerbt habe, lässt mir die Galle hochkommen. Ich fühle mich krank. Ich kann das
               nicht.
            

            Ich kann das nicht.

            Sie wussten, dass ich mit solchen Situationen nicht umgehen kann. Ich kann nicht lächeln
               oder Gefühle vortäuschen, die ich nicht habe.
            

            Ich krame Stäbchen aus der Schublade und stecke sie in die Schale und gehe die Treppe
               hinauf. Oben angekommen, mache ich vor ihrem Schlafzimmer keine Pause, sondern gehe
               gleich nach links, in mein eigenes Zimmer.
            

            Während ich die Suppe zu meinem Schreibtisch trage, bleibe ich stehen, denn der Geruch
               der Ramen lässt meinen Magen knurren. Ich stelle die Schale ab, gehe zur Wand und
               lasse mich auf den Boden hinunterrutschen. Das kühle Hartholz beruhigt meine Nerven,
               und ich will mich am liebsten hinlegen und mein Gesicht darauf betten.
            

            Ist es seltsam, dass ich heute Nacht im Haus geblieben bin, obwohl sie heute Morgen
               nebenan gestorben sind? Der Gerichtsmediziner hat den Todeszeitpunkt auf etwa zwei
               Uhr morgens geschätzt. Ich bin erst um sechs Uhr aufgewacht.
            

            Meine Gedanken rasen, gefangen zwischen dem Wunsch, das Geschehene loszulassen und
               dem Wunsch, zu verarbeiten, wie alles passiert ist. Mirai kommt jeden Tag her. Wenn
               ich sie nicht gefunden hätte, hätte sie es getan. Warum haben sie nicht gewartet?
               Nächste Woche wäre ich wieder im Internat gewesen. Haben sie überhaupt daran gedacht,
               dass ich auch im Haus war?
            

            Ich lehne den Kopf an die Wand, lege die Arme über die angewinkelten Knie und schließe
               die brennenden Augen.
            

            Sie haben mir keinen Brief hinterlassen.

            Sie haben sich angezogen, haben den Hund rausgelassen und haben Mirai erst für spät
               am Morgen einbestellt.
            

            Sie haben mir keinen Brief geschrieben.

            Ihre geschlossene Schlafzimmertür liegt genau gegenüber. Ich öffne die Augen, starre
               durch mein Zimmer, durch meine offene Tür, den langen Flur hinunter und zu ihrem Zimmer
               am anderen Ende des Flurs.
            

            Das Haus klingt wie immer.

            Nichts hat sich verändert.

            Doch dann ertönt von irgendwoher ein leises Summen, und ich blinzle zu dem schwachen
               Geräusch, das mich so erschreckt, dass es mich in die Realität zurückholt. Was ist
               das?
            

            Ich dachte, ich hätte mein Handy ausgeschaltet.

            Die Journalisten wissen, dass sie sich mit Interviewanfragen an die Assistenten meiner
               Eltern wenden müssen, aber das hält die Gierigen – und das sind die meisten – nicht
               davon ab, meine persönliche Handynummer ausfindig zu machen.
            

            Ich greife nach meinem Handy auf dem Schreibtisch, aber als ich es ausschalten will,
               sehe ich, dass es ausgeschaltet ist.
            

            Das Summen geht weiter, und als mir klar wird, was es ist, macht mein Herz einen Sprung.

            Mein privates Handy. Das, das in meiner Schublade liegt.
            

            Die Nummer hatten nur meine Eltern und Mirai. Es war eine Nummer, unter der sie mich
               in dringenden Fällen erreichen konnten, da sie wussten, dass ich mein anderes Handy
               oft ausschaltete.
            

            Sie haben diese Nummer aber nie angerufen, weshalb ich das Handy gar nicht mehr bei
               mir trug.
            

            Ich stelle mich auf die Knie, greife in die Schreibtischschublade und ziehe das Ladegerät
               aus dem alten iPhone, lasse mich wieder auf den Boden fallen und schaue auf das Display.
            

            Eine Nummer aus Colorado. Ich kenne niemanden in Colorado.

            Und außerdem ruft mich niemand auf diesem Handy an. Vielleicht hat ein Journalist
               die Nummer irgendwie ausfindig gemacht? Aber sie ist nicht auf meinen Namen registriert,
               also kann das nicht sein.
            

            Ich gehe ran. »Hallo?«

            »Tiernan?«

            Die Stimme des Mannes am anderen Ende ist tief, aber sie klingt leicht überrascht,
               so, als hätte er nicht erwartet, dass ich rangehe.
            

            Oder er ist aufgeregt.

            »Hier ist Jake Van der Berg«, sagt er.

            Jake Van der Berg …

            »Dein Onkel Jake Van der Berg.«
            

            Und dann erinnere ich mich. »Der Bruder meines Vaters …?«

            »Ja, genau genommen, Stiefbruder«, korrigiert er mich.

            Das hatte ich völlig vergessen. Der Name Jake Van der Berg ist in diesem Haus nur
               selten gefallen. Ich bin nicht mit Verwandten aufgewachsen, also hatte ich die Tatsache,
               dass ich einen Onkel hatte, völlig verdrängt.
            

            Meine Mutter ist bei Pflegeeltern aufgewachsen, kannte ihren Vater nicht und hatte
               keine Geschwister. Mein Vater hatte nur einen ihm entfremdeten jüngeren Stiefbruder,
               den ich nie kennengelernt habe. Ich habe nie Tanten, Onkel oder Cousins kennengelernt,
               und die Eltern meines Vaters waren tot, also hatte ich auch keine Großeltern.
            

            Es gibt nur einen Grund, warum Jake Van der Berg mich nach siebzehn Jahren anruft.

            »Ähm«, murmele ich und suche nach Worten. »Die Assistentin meiner Mutter wird sich
               um die Beerdigung kümmern. Ich kenne die Details nicht. Aber ich kann dir ihre Nummer
               geben.«
            

            »Ich werde nicht zur Beerdigung kommen.«

            Ich schweige kurz. Seine Stimme klingt gereizt.

            Und er hat mir auch nicht sein herzliches Beileid ausgesprochen, was ungewöhnlich
               ist. Nicht, dass ich das nötig hätte, aber warum ruft er dann an? Denkt er, dass mein
               Vater ihn in seinem Testament erwähnt?
            

            Ehrlich gesagt, könnte das sogar sein. Ich habe absolut keine Ahnung.

            Aber bevor ich ihn fragen kann, was er will, räuspert er sich: »Der Anwalt deines
               Vaters hat mich vorhin angerufen, Tiernan. Da ich dein einziger lebender Verwandter
               bin und du noch minderjährig bist, haben dich deine Eltern offenbar in meine Obhut
               gegeben.«
            

            In seine Obhut?

            Offenbar. Das scheint auch für ihn neu zu sein.
            

            Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.

            Er fährt fort: »Aber in ein paar Monaten wirst du achtzehn. Ich werde dich zu nichts
               zwingen, also mach dir keine Sorgen.«
            

            Okay. Ich zögere kurz und weiß nicht, ob ich erleichtert bin oder nicht. Ich hatte
               gar keine Zeit, darüber nachzudenken, dass ich noch nicht volljährig bin und was das
               bedeuten könnte, jetzt, wo meine Eltern nicht mehr da sind. Aber er versicherte mir,
               dass es nichts bedeuten würde. Mein Leben würde sich nicht ändern.
            

            Gut.

            »Ich bin mir sicher, dass du dich, so, wie du aufgewachsen bist, viel besser in der
               Welt auskennst als wir, und dass du sehr gut auf dich selbst aufpassen kannst.«
            

            »Wir?«, murmele ich.

            »Meine Söhne und ich«, sagt er. »Noah und Kaleb. Sie sind nicht sehr viel älter als
               du. Nur ein paar Jahre.«
            

            Ich habe also Cousins. Oder … Stiefcousins.

            Wie auch immer. Spielt keine Rolle. Ich spiele mit dem hellblauen Faden an meiner
               Schlafshorts.
            

            »Ich wollte dich das nur wissen lassen«, sagt er schließlich. »Wenn du frei sein willst,
               werde ich dir nicht im Weg stehen. Ich habe kein Interesse daran, dir alles noch schwerer
               zu machen, indem ich dich aus deinem Leben herausreiße.«
            

            Ich starre auf den Faden, klemme ihn zwischen meinen Nägeln und ziehe fest. Okay, in Ordnung.

            »Also dann … danke für den Anruf.«

            Als ich das Handy vom Ohr runternehme, höre ich wieder seine Stimme. »Willst du denn herkommen?«
            

            Ich halte das Handy wieder an mein Ohr.

            »Ich wollte nicht so klingen, als wärst du nicht willkommen«, sagt er. »Das bist du.
               Ich dachte nur …«
            

            Er verstummt, ich warte.

            »Wir führen hier ein ziemlich abgeschiedenes Leben, Tiernan«, erklärt er dann und
               lacht kurz auf. »Für eine junge Frau ist das kein Vergnügen, vor allem nicht, wenn
               du mich gar nicht kennst.« Sein Ton wird ernst. »Dein Vater und ich, wir haben uns
               einfach nie verstanden.«
            

            Ich sitze da und sage nichts. Ich weiß, es wäre höflich, mit ihm zu reden. Oder vielleicht
               erwartet er, dass ich Fragen stelle. Wie etwa, was zwischen ihm und meinem Vater passiert
               ist. Ob er meine Mutter gekannt hat.
            

            Aber ich will nicht reden. Es ist mir egal.

            »Hat er dir erzählt, dass wir in Colorado leben?«, fragt Jake leise. »In der Nähe
               von Telluride, aber oben in den Bergen.«
            

            Ich atme ein und aus und wickle den Faden um meinen Finger.

            »Bei schönem Wetter ist es nicht weit bis in die Stadt, aber im Winter sind wir monatelang
               eingeschneit«, fährt er fort. »Das ist etwas ganz anders als das Leben, das du kennst.«
            

            Ich hebe den Blick und lasse ihn langsam durch das karge Zimmer schweifen, in dem
               ich so selten geschlafen habe. Regale voller Bücher, die ich nie zu Ende gelesen habe.
               Ein Schreibtisch voller hübscher Tagebücher, die ich gerne gekauft, aber in die ich
               kaum geschrieben habe. Ich habe darüber nachgedacht, das Zimmer in den Ferien neu
               zu gestalten, aber wie bei allem anderen auch, konnte ich mich nicht für eine Tapete
               entscheiden. Ich habe keine Fantasie.
            

            Ja, mein Leben …

            Das Gewicht der Tür meiner Eltern ragt vor mir auf.

            Eingeschneit, hat er gesagt. Monatelang.

            »Kein Kabelfernsehen. Kein Lärm. Manchmal kein WLAN«, sagt er. »Nur die Geräusche
               des Windes und des niederprasselnden Regens und des Donners.«
            

            Mein Herz schmerzt ein wenig, und ich weiß nicht, ob es an seinen Worten oder an seiner
               Stimme liegt. Nur die Geräusche des Windes, des niederprasselnden Regens und des Donners.

            Eigentlich klingt das großartig. Alles, was er erzählt, klingt gut. Niemand kann einem
               auf die Nerven gehen.
            

            »Meine Jungs sind an die Abgeschiedenheit gewöhnt«, sagt er. »Aber du …«

            Ich nehme den Faden wieder auf und wickle ihn um meinen Finger. Aber ich …?

            »Ich bin hierhergekommen, als ich nicht viel älter war als du«, sinniert er, und ich
               kann das Lächeln in seiner Stimme hören. »Ich hatte weiche Hände und den Kopf voller
               Scheiße, und wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Ich habe kaum gelebt.«
            

            Ich spüre feine Nadelstiche im Hals und schließe die Augen.

            »Aber der Schweiß und die Sonne haben mich gerettet.« Er seufzt. »Harte Arbeit bedeutet
               auch Trost, und es ist immer viel zu tun. Alles, was wir hier haben, haben wir uns
               selbst aufgebaut. Es ist ein gutes Leben.«
            

            Vielleicht brauche ich genau das. Ausreißen, wie er es in meinem Alter getan hat.
               Etwas anderes ausprobieren, denn ich fühle mich nur noch müde.
            

            »Hattest du ein gutes Leben?«, fragt er beinahe flüsternd.

            Ich halte meine Augen geschlossen, aber ich fühle mich, als läge ein Lastwagen auf
               meiner Brust. Ich hatte ein tolles Leben. Ich habe einen Schrank voller Designerklamotten
               und -taschen, wie es sich für die Tochter eines berühmten Stars gehört. Ich bin in
               zwei Dutzend Länder gereist und kann mir alles kaufen, was ich will. Mein Haus ist
               riesig. Mein Kühlschrank ist gut bestückt. Wie viele Leute würden gerne mit mir tauschen?
               Wie glücklich ich doch sein müsste.
            

            »Willst du herkommen, Tiernan?«, fragt er noch einmal.
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            Tiernan

             

            Ich nehme die kabellosen Kopfhörer ab und lege sie um den Hals, während ich mich umschaue.
               Die Gepäckausgabe hat nur zwei Karussells. Sehr sparsam.
            

            Ist er hier? Ich drehe mich um und versuche, jemanden zu erkennen, den ich noch nie
               in meinem Leben gesehen habe, aber er wird mich wahrscheinlich eh als Erster erkennen.
               Das Internet ist mittlerweile voller Fotos unserer Familie.
            

            Ich folge der Menge, gehe zum zweiten Förderband und warte darauf, dass das Gepäck
               kommt. Wahrscheinlich habe ich viel zu viel eingepackt, zumal ich sicher nicht lange
               bleiben werde, aber ehrlich gesagt, habe ich nicht nachgedacht. Er hat mir ein Flugticket
               per Mail geschickt und geschrieben, ich könne es benutzen oder nicht, und ich habe
               einfach meine Koffer geschnappt und eingepackt. Ich war so erleichtert, etwas zu tun
               zu haben.
            

            Ich überprüfe mein Handy, um sicherzugehen, dass er mich nicht angerufen hat, um mir
               zu sagen, wo wir uns treffen, und sehe stattdessen eine Textnachricht von Mirai.
            

             

            
               

               
                  Ich wollte dich nur vorwarnen … 
Der Gerichtsmediziner wird die 
Todesursache bis Ende der Woche 
bestätigen. Das wird dann in den 
Nachrichten kommen. Wenn du reden 
willst, ich bin da. Immer.
                  

               

            

             

             

            Ich atme tief ein, vergesse aber auszuatmen, während ich mein Handy in meine Gesäßtasche
               stecke. Die Todesursache. Wir wissen, wie sie gestorben sind. All die religiösen Spinner auf Twitter verurteilen
               meine Eltern derzeit als Sünder, weil sie sich das Leben genommen haben. Aber ich
               lese das alles nicht. Die Probleme, die ich mit Hannes und Amelia de Haas hatte, sind
               das Eine, aber ich will über sie keinen Mist von Fremden hören, die sie nicht kannten.
            

            Ich sollte mein Handy ausschalten. Ich sollte …

            Ich runzle die Stirn. Ich sollte nach Hause gehen.

            Ich kenne diesen Typen nicht, und ich mag schon die Leute nicht, die ich kenne.

            Aber gestern Abend klang nichts verlockender, als wegzukommen.

            Ein Karussell beginnt sich zu drehen, was mich aus meinen Gedanken reißt, und ich
               beobachte, wie die Koffer auftauchen. Einer meiner schwarzen Koffer bewegt sich auf
               mich zu, und ich greife danach, aber plötzlich taucht eine andere Hand auf und hebt
               ihn für mich hoch. Ich schaue hoch und stehe einem Mann gegenüber.
            

            Na ja, nicht direkt gegenüber. Er starrt auf mich herab, und ich öffne den Mund, um
               etwas zu sagen, aber mir fällt nichts ein … Sein Gesichtsausdruck ist wie versteinert,
               und er blinzelt nicht, während wir so dastehen und uns fixieren.
            

            Ist er das?

            Ich weiß, dass der Stiefbruder meines Vaters holländischer Abstammung ist, genau wie
               mein Vater, und dieser Typ hat auf jeden Fall ein athletisches Aussehen, ist etwa
               1,80 Meter groß, hat kurz geschnittenes dunkelblondes Haar und blaue Augen. Die leichte
               Heiterkeit in seinen Augen lassen das strenge Kinn und die einschüchternde Präsenz
               freundlicher wirken.
            

            »Bist du Jake?«, frage ich.

            »Hi.«

            Hi? Er starrt mich weiterhin an, und einen Moment lang kann ich mich auch nicht losreißen.
               Ich wusste, dass er und mein Vater nicht blutsverwandt sind, aber aus irgendeinem
               Grund dachte ich, sie würden sich ähneln.
            

            Aber ich lag völlig falsch, und ich hatte auch nicht bedacht, dass es einen beträchtlichen
               Altersunterschied zwischen ihnen gibt. Jake muss mindestens zehn Jahre jünger sein
               als Hannes. Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig?
            

            Vielleicht sind sie deshalb nicht miteinander ausgekommen. Sie sind auch an zwei völlig
               unterschiedlichen Orten aufgewachsen, also hatten sie nicht viel gemeinsam.
            

            Wir stehen einen Moment lang da, und ich habe das Gefühl, dass dies der Punkt ist,
               an dem sich die meisten Menschen umarmen würden oder so, aber ich trete einen Schritt
               zurück – und von ihm weg –, nur für den Fall.
            

            Er setzt aber auch gar nicht zu einer Umarmung an. Stattdessen blinzeln seine Augen
               zur Seite, und er macht eine Geste mit der Hand. »Die auch?«
            

            Seine Stimme ist tief, aber sanft, als hätte er ein wenig Angst vor mir, aber vor
               nichts anderem sonst. Mein Herzschlag beschleunigt sich.
            

            Was hat er mich gefragt?

            Oh, das Gepäck.

            Ich schaue über meine Schulter und sehe, dass mein anderer schwarzer Koffer auch auf
               dem Band ist.
            

            Ich nicke einmal und warte darauf, dass er sich nähert.

            »Wie hast du mich erkannt?«, frage ich, weil ich mich erinnere, dass er einfach meinen
               Koffer geschnappt hat, ohne sich zu versichern, dass ich es auch wirklich bin.
            

            Aber er lächelt nur vor sich hin.

            Ich schließe für einen Moment die Augen und mir fallen die Artikel im Internet wieder
               ein. »Richtig«, murmele ich.
            

            »Entschuldige«, sagt er und greift hinter mir, um meinen zweiten Koffer vom Band zu
               holen. Ich stolpere einen Schritt zurück, als sein Körper gegen meinen stößt.
            

            Er hebt den Koffer hoch und fügt hinzu: »Außerdem bist du die Einzige hier, die Louis-Vuitton-Koffer
               hat, also …«
            

            Ich werfe ihm einen taxierenden Blick zu und stelle fest, dass seine Jeans an den
               Knien schmutzig ist und er ein graues Billig-T-Shirt trägt. »Du kennst Louis Vuitton?«,
               frage ich.
            

            »Mehr als mir lieb ist«, antwortet er und sieht mich dann an. »Ich bin auch so aufgewachsen.«

            Er spricht das so aus, als ob Marken und Luxus jederlei Substanz ausschließen würden.
               Die Menschen mögen unterschiedliche Realitäten leben, aber die Wahrheit ist immer
               die gleiche.
            

            Ich räuspere mich und greife nach einem der Koffer. »Ich kann einen nehmen.«

            »Schon gut.« Er schüttelt den Kopf. »Ich mach das.«

            Ich trage meinen Rucksack und greife nach dem Griff des Handgepäcks, während er die
               beiden Rollkoffer nimmt.
            

            Ich bin bereit, loszugehen, aber er sieht mich an. In seinem Blick liegen Schüchternheit,
               aber auch Erstaunen.
            

            »Was ist?«, frage ich.

            »Entschuldige«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Du siehst einfach aus wie deine Mutter.«

            Ich senke den Blick. Das höre ich nicht zum ersten Mal, und es ist als Kompliment
               gemeint. Meine Mutter war wunderschön. Charismatisch und mit einem perfekten Körper.
            

            Aber ich fühle mich trotzdem nicht wohl dabei. Es ist, als ob jeder zuerst sie sieht.

            Graue Augen, blondes Haar, wobei meins von Natur aus sandfarben ist, während ihres
               gefärbt war, um goldener zu wirken.
            

            Meine dunkleren Augenbrauen sind allerdings meine eigenen. Und darauf bin ich ein
               wenig stolz. Ich mag es, wie sie meine Augen betonen.
            

            Er atmet tief ein. »Kommt noch was?«, fragt er und ich nehme an, dass er von meinem
               Gepäck spricht.
            

            Ich schüttle den Kopf.

            »Okay, dann wollen wir mal los.«

            Er geht in Richtung Ausgang, und ich folge ihm, durch die eher spärlichen Menschenmassen
               hindurch.
            

            Sobald wir in die Sonne treten, atme ich die dicke Spätherbstluft ein, rieche den
               Asphalt und die Bäume, die den Parkplatz säumen. Die Brise kitzelt die Haut an meinen
               Armen, und obwohl der Himmel wolkenlos und alles grün ist, bin ich versucht, meine
               um die Taille geschnürte Jacke anzuziehen. Wir überqueren den Gehweg und brauchen
               kaum nach Autos Ausschau zu halten. An einem Sonntagnachmittag ist der Verkehr vor
               dem Country Club meiner Eltern schlimmer als hier. Das gefällt mir. Kein Hupen oder
               Tieftöner, die den Asphalt vibrieren lassen.
            

            Jake hält hinter einem schwarzen Truck an, aber anstatt die Heckklappe zu öffnen,
               schiebt er meinen Koffer einfach über die Seite auf die Ladefläche.
            

            Ich hebe mein Handgepäck hoch, um ihm zu helfen, aber er packt auch dieses mit einem
               Schwung, und ich sehe, wie sich seine straffen Armmuskeln bewegen und in der Sonne
               glänzen.
            

            »Ich hätte mit weniger Gepäck reisen sollen«, sage ich laut vor mich hin.

            Er dreht sich um. »Es ist ja nicht nur eine Reise.«

            Ja, vielleicht. Ich bin mir immer noch nicht sicher, aber ich dachte, es wäre das
               Beste, genug mitzunehmen, falls ich mich entscheide zu bleiben.
            

            Wir steigen in den Truck, und ich schnalle mich an, als er den Motor startet. Reflexartig
               greife ich nach den Kopfhörern, die mir um den Hals hängen. Aber ich halte inne. Es
               wäre unhöflich, ihn auszublenden, nachdem ich ihn gerade erst kennengelernt habe.
               Meine Eltern hatten nie etwas dagegen, aber sie haben mich gebeten, sie nicht in Gesellschaft
               anderer Menschen aufzusetzen.
            

            Ich lasse die Kopfhörer los und starre stattdessen auf das Radio. Bitte lass Musik laufen.

            Und sobald der Motor startet, leuchtet das Radio auf und spielt laut »Kryptonite«,
               und für eine Sekunde bin ich erleichtert. Small Talk ist furchtbar.
            

            Er fährt los, und ich lege die Hände in den Schoß, drehe den Kopf und schaue aus dem
               Fenster.
            

            »Also, ich habe mich erkundigt«, sagt er über die Radiomusik hinweg. »Wir haben eine
               Online-Highschool, die dich aufnehmen könnte.«
            

            Ich schaue ihn an.

            »Wir haben hier viele Kinder, die auf den Ranches gebraucht werden, deshalb ist es
               üblich, dass sie auch mal zu Hause unterrichtet werden oder den Unterricht online
               absolvieren«, führt er aus.
            

            Oh.

            Ich entspanne mich ein wenig. Einen Moment lang dachte ich, er erwartet, dass ich
               zur Schule gehe. Ich hatte mich auf das Leben an einem neuen Ort eingestellt, aber
               nicht darauf, mich an neue Lehrkräfte und Mitschüler:innen gewöhnen zu müssen. Die,
               mit denen ich in den letzten drei Jahren zusammen war, kannte ich kaum.
            

            Er hätte sich die Mühe aber nicht machen müssen. Ich habe mich schon darum gekümmert.

            »Ich kann in Brynmor bleiben«, sage ich und wende meinen Blick wieder aus dem Fenster.
               »Meine Schule in Connecticut hat kein Problem mit meiner Abwesenheit. Meine Lehrkräfte
               haben mir bereits die Lehrpläne gemailt, und ich werde alles online erledigen können.«
            

            Der Highway führt nun nur noch an vereinzelten Häusern vorbei, ein paar Ranches im
               Stil der Achtzigerjahre mit rostigen Kettenzäunen und Bungalows, alle umarmt von den
               dunklen Nadeln der hohen Tannen, die ihre Gärten umgeben.
            

            »Gut«, sagt Jake. »Das ist gut. Sag ihnen aber, dass es sein kann, dass du zeitweise
               keine Internetverbindung haben könnest, da unser WLAN nur schlecht funktioniert und
               bei Gewitter meistens komplett ausfällt. Vielleicht sollten sie dir deine Aufgaben
               gebündelt im Voraus schicken, damit du in der Zeit ohne Internet nicht in Verzug gerätst.«
            

            Ich schaue zu ihm, sehe, wie er seinen Blick von der Straße abwendet, um mir in die
               Augen zu sehen. Ich nicke.
            

            »Aber wer weiß …«, sinniert er. »Vielleicht rennst du nach einer Woche bei uns auch
               einfach in die Berge.«
            

            Weil …?

            Er schüttelt den Kopf und scherzt: »Es gibt keine Einkaufszentren oder Karamell-Macchiatos
               in der Nähe.«
            

            Ich schaue wieder aus dem Fenster und murmele: »Ich trinke keine Karamell-Macchiatos.«

            Es ist vernünftig, dass er davon ausgeht, dass ich mich bei ihnen vielleicht nicht
               wohlfühlen oder mein altes Leben vermissen werde, aber mir zu unterstellen, dass ich
               eine Primadonna bin, die ohne Starbucks nicht leben kann, ist ziemlich dämlich. Ich
               schätze, wir können dem Fernsehen dafür danken, dass der Rest der Welt denkt, Kalifornierinnen
               seien Püppchen in engen Oberteilen, aber mit all den Dürren, Waldbränden, Erdbeben,
               Schlammlawinen und einem Fünftel aller Serienmorde der Nation, sind wir auch hart
               im Nehmen.
            

            Zum Glück fahren wir eine Weile, ohne dass er weiterspricht. Vor uns taucht die Stadt
               auf, und ich erkenne geschnitzte Holzstatuen und eine Hauptstraße mit quadratischen,
               durchgehend aneinander gebauten Gebäuden. Auf den Bürgersteigen stehen Menschen und
               unterhalten sich; an den Laternenpfählen hängen Topfblumen und verleihen dem Ort ein
               gemütliches, gepflegtes Flair. Teenager sitzen auf den Heckklappen ihrer Autos, die
               sie am Straßenrand geparkt haben, und ich sehe mir die Geschäfte an – alles kleine
               Läden und keine Ketten.
            

            Ich schaue nach oben und lese das große Banner, kurz bevor wir darunter durchfahren.
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            Chapel Peak …

            »Das ist gar nicht Telluride«, sage ich und schaue ihn an.

            »Ich habe ja gesagt, wir wohnen außerhalb von Telluride«, antwortet er. »Seeehr weit
               außerhalb von Telluride.«
            

            Sehr gut. Telluride sehr beliebt bei Skiurlaubern, es hat viele Geschäfte und Restaurants
               mit gehobener Küche. Das hier wird anders sein. Ich will anders sein.
            

            Ich sehe die Geschäfte an mir vorbeiziehen. Grind House Café. Porters Postamt. Die fröhliche Eisdiele. Das …

            Ich drehe den Kopf, um die niedliche rot-weiß gestreifte Markise zu betrachten, als
               wir an einem kleinen Laden vorbeikommen, und muss fast lächeln. »Ein Süßwarenladen …«
            

            Ich habe Süßwarenläden geliebt. Ich war seit Jahren in keinem mehr.

            Rebel’s Pebbles, steht auf dem Schild und klingt sehr nach Wildem Westen.
            

            »Hast du einen Führerschein?«, fragt Jake.

            Ich drehe den Kopf wieder zu ihm und nicke.

            »Gut.« Er hält inne, und ich spüre, dass er mich anschaut. »Du kannst alle unsere
               Fahrzeuge benutzen, ich muss nur wissen, wohin du fährst, okay?«
            

            Alle unsere Fahrzeuge. Meint er seine und die seiner Söhne? Wo sind die eigentlich?
            

            Nicht, dass ich erwartet hätte, dass sie auch am Flughafen sind, aber es macht mich
               irgendwie nervös, dass sie sich vielleicht nicht über meine Ankunft freuen könnten,
               wenn sie nicht gekommen sind, um mich zu begrüßen. Das ist noch etwas, was ich nicht
               bedacht hatte. Sie hatten eine gemütliche, testosterongeschwängerte Männerhöhle, und
               jetzt kommt ein Mädchen hinzu, und sie glauben, dass sie sich ihre schmutzigen Witze
               nun vor ihr verkneifen müssen.
            

            Aber es ist ja ein Donnerstag. Vielleicht sind sie einfach nur bei der Arbeit.

            Da fällt mir ein …

            »Was machst du?«, frage ich ihn.

            Er blickt zu mir herüber. »Meine Söhne und ich bauen Motorräder um«, antwortet er,
               »auch Quads und Dünenbuggys.«
            

            »Habt ihr einen Laden?«

            »Hm?«

            Ich räuspere mich. »Du hast hier einen Laden?«, wiederhole ich lauter.

            »Nein. Wir nehmen Bestellungen entgegen, bauen die Fahrzeuge in unserer Werkstatt
               zu Hause und verschicken dann das fertige Produkt«, erklärt er, und ich kann nicht
               anders, als ihn wieder anzuschauen. Er sitzt auf dem Fahrersitz und hält das Lenkrad
               fest, wobei sich die Muskeln in seinen sonnengebräunten Unterarmen anspannen.
            

            Er ist so anders als mein Vater, der es gehasst hat, draußen zu sein und immer ein
               langärmeliges Hemd anhatte, es sei denn, er ging schlafen.
            

            Jake sieht mir in die Augen. »Es kommen bald viele Aufträge rein«, sagt er. »Das hält
               uns den ganzen Winter über auf Trab, und im Frühling, pünktlich zum Saisonstart, schicken
               wir die Bikes los.«
            

            Sie arbeiten also von zu Hause aus. Alle drei.

            Sie werden immer zugegen sein.

            Ich reibe abwesend meine Handflächen aneinander, während ich vor mich hinstarre, und
               höre, wie sich mein Puls in meinen Ohren beschleunigt.
            

            Schon im Internat in Brynmor hatten meine Eltern dafür gesorgt, dass ich ein Einzelzimmer
               hatte. Ich bin lieber allein.
            

            Aber ich habe mich nicht völlig abgeschottet. Ich habe gerne mit meinen Lehrerinnen
               und Lehrern diskutiert, und ich liebe es, die Welt zu entdecken und etwas zu unternehmen,
               aber ich brauche Raum zum Atmen. Ein ruhiges Plätzchen für mich allein, um mich zu
               entspannen, und Männer sind laut. Vor allem junge Männer. Wir werden ständig aufeinander
               rumhängen, wenn sie von zu Hause arbeiten.
            

            Ich schließe für einen Moment die Augen und bereue plötzlich meinen Entschluss. Warum
               habe ich das getan?
            

            Meine Klassenkameradinnen haben mich gehasst. Sie haben mich für einen Snob gehalten,
               weil ich immer so still war.
            

            Aber das stimmt nicht. Ich brauche nur Zeit, das ist alles.

            Leider haben die wenigstens Menschen genug Geduld, um mir eine Chance zu geben. Die
               beiden Jungs werden mich für unhöflich halten, genau wie die Mädchen in der Schule.
               Warum sollte ich mich absichtlich in eine Situation begeben, in der ich gezwungen
               bin, neue Leute kennenzulernen?
            

            Ich beiße die Zähne aufeinander und schlucke, als ich aus dem Augenwinkel sehe, dass
               Jake mich anstarrt. Wie lange macht er das schon?
            

            Ich zwinge mich sofort, mich zu entspannen und langsamer zu atmen, aber bevor ich
               mein Gesicht in meinem Handy vergraben kann, um meine Beinahe-Panikattacke zu vertuschen,
               macht er eine Linkswendung und fährt in die Richtung zurück, aus der wir gekommen
               sind.
            

            Na toll. Er bringt mich zurück zum Flughafen. Ich habe ihm jetzt schon Angst gemacht.

            Aber als er die Hauptstraße zurückfährt und ich den Gurt vor der Brust festhalte,
               um mich zu beruhigen, beobachte ich, wie er zwei Ampeln überfährt und dann das Lenkrad
               nach links zieht, um in eine Parklücke am Straßenrand zu fahren.
            

            Mein Körper fällt nach vorne, als er anhält, und bevor ich darüber nachdenken kann,
               was los ist, stellt er den Motor ab und steigt aus.
            

            Huch …

            »Komm schon«, sagt er und schaut mich an, bevor er die Tür zuwirft.

            Ich schaue aus der Windschutzscheibe und sehe das Schild Rebel’s Pebbles in viktorianischen Stil – Gold auf schwarzem Hintergrund.
            

            Er ist zum Süßwarenladen zurückgefahren.

            Mit meiner kleinen umgehängten Reisetasche klettere ich aus dem Truck und folge ihm
               auf den Bürgersteig. Er öffnet die Ladentür, ein leises Klingeln ertönt, und bittet
               mich hinein, indem er mir die Tür aufhält.
            

            Der berauschende Duft von Schokolade und Karamell schlägt uns entgegen, und mir läuft
               das Wasser im Mund zusammen. Ich habe seit der Handvoll Blaubeeren, die ich heute
               Morgen vor dem Flug in mich hineingestopft habe, nichts mehr gegessen.
            

            »Hey, Spencer!«, ruft Jake.

            Ich höre das Klappern einer Pfanne aus dem hinteren Teil des Raums, und etwas, das
               wie eine Ofentür klingt, fällt zu.
            

            »Jake Van der Bong!« Ein Mann schaut hinter einer Glaswand hervor, wischt sich die
               Hände ab und kommt auf uns zu. »Wie geht’s dir, Mann?«
            

            Van der Bong? Ich werfe einen Blick auf Jake.

            Er grinst mich an. »Ignorier ihn«, sagt er. »Ich habe nie geraucht. Ich meine, ich
               rauche nicht mehr. Das ist alter Scheiß.« Er lächelt den anderen Typen an. »Das alte
               Ich, das böse Ich.«
            

            Sie lachen beide und schütteln sich die Hände, und ich schaue mir den Mann an, der
               der Ladenbesitzer sein muss. Er sieht ungefähr so alt aus wie Jake, ist aber ein paar
               Zentimeter kleiner. Er trägt ein rot-blaues Flanellhemd und hat schütteres braunes
               Haar.
            

            »Spence, das ist meine Nichte Tiernan«, stellt Jake mich vor.

            Spencer sieht mich an, wischt sich die Hand noch einmal an seiner Schürze ab und hält
               sie mir dann hin. »Nichte, was?« Sein Blick ist neugierig. »Tiernan. Das ist ein schöner
               Name. Wie geht’s dir?«
            

            Ich nicke einmal und nehme seine Hand.

            »Sie soll sich zusammensuchen, was sie haben will«, sagt Jake.

            »Nein, schon gut.« Ich schüttle den Kopf.

            Aber Jake zieht eine Augenbraue hoch und warnt mich: »Wenn du dir nicht selbst eine
               Tüte füllst, füllt er sie für dich, und dann kriegst du nur Lakritze und Pfefferminzstangen.«
            

            Ich rümpfe reflexartig die Nase, und Spencer prustet. Ich hasse Lakritze.

            Jake schnappt sich eine Plastiktüte und fängt an, sie mit Toffee zu füllen, während
               mein Stolz mich wie angewurzelt dastehen lässt. Das fällt mir immer am schwersten
               – ich mag es nicht, das zu tun, was andere Menschen von mir erwarten.
            

            Aber dann rieche ich den Zucker und das Salz, und der warme Schokoladenduft, der aus
               dem Ofen kommt, umhüllt mich und steigt mir zu Kopf. Ich würde gerne davon probieren.
            

            »Worauf wartest du, de Haas?«, höre ich meinen Onkel rufen.

            Ich blinzle.

            Er verschließt das Toffeeglas und geht zu den Gummiwürmern, während er mir einen Blick
               zuwirft. Mich bei meinem Nachnamen zu nennen, sollte sich eigentlich spielerisch anfühlen.
               Bei ihm wirkt es aber irgendwie schroff.
            

            Ich atme aus und gehe zu den Tüten, um mir eine zu nehmen. »Ich bezahle«, informiere
               ich ihn.
            

            Er sieht mich nicht an. »Wie du willst.«

            Ich öffne die Tüte, gehe instinktiv an den Pralinen vorbei, wende mich den weniger
               kalorienreichen Fruchtgummibonbons zu und packe ein paar Pfirsichringe, Wassermelonenstücke
               und blaue Haie ein. Ich werfe noch ein paar Jellybeans und Sour Patch Kids hinein,
               in dem Wissen, dass ich nichts davon essen werde.
            

            Abwesend lasse ich mich zum nächsten Behälter treiben, steche die Schaufel hinein
               und ziehe einen kleinen roten Haufen heraus.
            

            Weingummi ist voller Maissirup, Lebensmittelfarbstoffen und Zusatzstoffen, hat meine Mutter einmal gesagt. Ich schaue auf die Fruchtgummis hinunter und erinnere
               mich, dass ich früher das Gefühl zwischen meinen Zähnen geliebt habe, aber ich habe
               bestimmt seit vier, fünf Jahren keine mehr gegessen. Damals habe ich damit angefangen,
               auf alles verzichten zu wollen, nur um ihr zu gefallen. Wenn ich so essen würde wie
               sie, mich so schminken würde wie sie, Prada- und Chanel-Handtaschen kaufen würde wie
               sie und jede noch so ausgefallene Kreation von Versace tragen würde, würde sie …
            

            Aber ich schüttle den Kopf und führe den Gedanken nicht zu Ende. Ich packe zwei große
               Schaufeln in meine Tüte. Jake taucht neben mir auf und greift mit der Hand ins Glas.
               »Die mag ich auch am liebsten«, sagt er und steckt sich zwei in den Mund.
            

            »Hey, Drecksack!«, schreit Spencer.

            Aber Jake lacht nur. Ich schaue wieder nach unten, klappe den Glasdeckel zu und schließe
               meine Tüte.
            

            »Die Tüte kostet sieben fünfundneunzig, egal was drin ist, also mach sie voll«, sagt
               Jake und geht um mich herum und an den Süßigkeitengläser entlang.
            

            Sieben fünfundneunzig. Fast so teuer wie die Flaschen mit Swisswater, in denen meine Mutter gebadet hat.
               Wie konnte er nur so anders werden als sie?
            

            Ich gehe die beiden Gänge entlang, vorbei an der Schokoladenabteilung, und mir läuft
               das Wasser im Mund zusammen, weil ich weiß, wie gut alles schmeckt.
            

            »Fertig?« Jake geht an mir vorbei.

            Ich folge ihm zur Kasse und werfe meine Tasche auf den Tresen, weil ich befürchte,
               dass er mir zuvorkommen und für mich bezahlen will.
            

            Ich zücke sofort mein Portemonnaie, und Spencer scheint zu verstehen, denn er stellt
               mir, ohne zu zögern, die Rechnung aus.
            

            Ich bezahle und trete dann einen Schritt zurück, um Platz für Jake zu machen.

            Er kassiert Jake ab, schaut aber zu mir. »Bleibst du länger … auf dem Gipfel?« Seine
               Frage klingt zögerlich.
            

            Der Gipfel?

            Jake antwortet für mich. »Ja, vielleicht bis zum nächsten Sommer.«

            Spencers Blick fällt sofort auf Jake, und ein besorgter Ausdruck huscht über sein
               Gesicht.
            

            »Keine Sorge.« Jake lacht und händigt ihm Bargeld aus. »Wir werden sie vor den großen,
               bösen Elementen beschützen.«
            

            »Konntest du Kaleb jemals kontrollieren?«, schießt Spencer zurück und nimmt den Geldschein
               ruckartig aus Jakes Hand.
            

            Kaleb. Einer seiner Söhne. Ich sehe Jake an, aber er sieht mir nur in die Augen und
               schüttelt den Kopf.
            

            Jake nimmt sein Wechselgeld und seine Süßigkeiten, und wir gehen.

            »Danke«, sage ich zu Spencer.

            Er nickt nur und sieht uns nach, und ich fühle mich noch verunsicherter als beim Reinkommen.

            Wir steigen wieder in den Wagen, und mein Onkel fährt wieder in die Richtung, in die
               wir ursprünglich gefahren sind.
            

            Die Blütenblätter der pinken Petunien in den Hängetöpfen flattern im Wind vor der
               blauen Himmelkulisse, und junge Männer in ärmellosen T-Shirts schleppen Säcke von
               der Laderampe des Futtermittelgeschäfts in ihren Pick-up. Ich wette, hier kennt jeder
               jeden beim Namen.
            

            »Es ist nicht Telluride«, sagt Jake, »aber es ist die größte Stadt, die ich je wiedersehen
               möchte.«
            

            Ich stimme zu. Zumindest für eine Weile wird das für mich auch so sein.

            Wir fahren an den letzten Läden vorbei, überqueren ein paar Bahngleise und schlängeln
               uns eine gepflasterte Straße hinauf, die von dichten Tannen flankiert ist und langsam
               ansteigt.
            

            Die Straße wird enger, und ich schaue durch die Windschutzscheibe und sehe, wie die
               Bäume immer höher werden und immer mehr vom Licht des späten Nachmittags abschneiden,
               während wir immer höher fahren und die Stadt hinter uns lassen. Ein paar Schotter-
               und Feldwege zweigen von der Hauptspur ab, und ich versuche, in die dunklen Pfade
               hineinzulugen, kann aber nichts erkennen. Führen sie zu anderen Grundstücken? Zu Häusern?
            

            Wir fahren eine Weile bergauf, der Motor surrt, während Jake den Truck um die Kurven
               windet und nichts mehr von der Stadt unter uns zu sehen ist. Sonnenstrahlen schimmern
               durch die Äste, und ich blinzle dagegen an. Dann spüre ich, wie der Truck von der
               gepflasterten Straße auf einen Feldweg abbiegt, die Unebenheiten der Straße lassen
               mich in meinem Sitz schwanken.
            

            Ich halte mich mit einer Hand am Armaturenbrett fest und beobachte die von Tannen
               gesäumte Straße vor mir. Es geht noch weitere zwanzig Minuten bergauf.
            

            »Die Strecke ist ganz schön gefährlich«, sagt er, als der Himmel immer dunkler wird,
               »wenn du also in die Stadt willst, sorge dafür, dass ich oder einer meiner Söhne dich
               begleiten, okay?«
            

            Ich nicke.

            »Ich will nicht, dass du nach Einbruch der Dunkelheit allein auf dieser Straße unterwegs
               bist«, fügt er hinzu.
            

            Ja, ich auch nicht. Er hat nicht gescherzt, als er davon gesprochen hat, dass sie
               »abgeschieden« wohnen. Man muss mit allem, was man braucht, gut vorsorgen, denn es
               ist nicht mal eben ein kurzer Weg zum Laden, wenn Milch, Zucker oder Hustensaft fehlen.
            

            Er biegt rechts ab und fährt eine steile Schotterstraße hinauf, die Steine knirschen
               unter den Reifen, als ich wieder Strukturen erkenne. Die Lichter leuchten durch die
               Bäume und sind gut zu sehen, da es gerade erst dunkel wird.
            

            »Die ganze Straße, die wir gerade gefahren sind, ist im Winter von Schnee zugedeckt«,
               erklärt er, und ich sehe, wie er zu mir herüberschaut, »und da das Gelände teilweise
               sehr steil und vereist ist, ist es monatelang unmöglich, in die Stadt zu kommen, weil
               die Straßen gesperrt sind. Bevor es anfängt zu schneien, bringen wir dich noch einmal
               zum Süßwarenladen, damit du dich eindeckst.«
            

            Ich ignoriere den Scherz und schaue aus dem Fenster, um die Gebäude, auf die wir zufahren,
               in der Abenddämmerung zu erkennen, aber da überall Bäume stehen, kann ich nicht viel
               erkennen. Da ist etwas, das wie ein Stall aussieht und im Dickicht verborgen ein paar
               Schuppen und andere kleine Gebäude, und dann …
            

            Der Truck fährt endlich auf ebenen Boden und kommt direkt vor einem Haus mit riesigen
               Fenstern, durch die ein paar Lichter scheinen, zum Stehen. Ich lasse meine Augen nach
               links, rechts, oben und unten schweifen, um das riesige Gebäude zu betrachten, und
               obwohl ich in der Dunkelheit keine Details ausmachen kann, erkenne ich, dass es groß
               ist und drei Stockwerke sowie eine obere und eine untere ausladende Terrasse hat.
            

            Ein Anflug von Erleichterung durchfährt mich. Als er von »Hütte« gesprochen hat, habe
               ich mir die Bleibe eines Preppers vorgestellt, der nur das Allernötigste zum Überleben
               hat, aber mich eh hat vor allem die Einsamkeit und die Entfernung zu L. A. angezogen,
               als ich entschieden habe, herzukommen. Erst bei der Ankunft habe ich angefangen, mir
               Gedanken über meine überstürzte Entscheidung zu machen und darüber, worauf ich mich
               eigentlich eingelassen habe. Auf Internet konnte ich verzichten, aber ich hoffte zumindest
               auf einen Sanitärbereich im Haus.
            

            Und – ich betrachte weiterhin das Haus von meinem Sitz aus, während Jake aus dem Truck
               steigt – ich glaube, ich habe Glück.

            Ich zögere noch einen Moment, bevor ich die Tür öffne und langsam aus dem Truck steige.
               Vielleicht habe ich überreagiert. Vielleicht gab es keinen Grund, nervös zu sein.
               Es ist ruhig, wie ich es mir erhofft habe, und ich atme die gute Luft ein und der
               frische Geruch nach Wasser und Steinen lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.
               Ich liebe diesen Geruch. Er erinnert mich an die Wanderung zum Vernal Fall im Yosemite,
               die ich vor Jahren mit dem Sommercamp unternommen habe.
            

            Jake trägt meine Koffer, und obwohl es ein wenig kühl ist, lasse ich den Pullover
               um die Taille gebunden und folge ihm die Holzstufen hinauf. Auf der Vorderseite des
               Hauses besteht das Erdgeschoss fast ausschließlich aus Fenstern, sodass ich reinsehen
               kann. Es sieht aus wie ein großer Raum mit hohen Decken, und obwohl alles in einer
               Farbe gehalten ist – braunes Holz, braunes Leder, braunes Geweih und braune Teppiche
               –, kann ich auch einige Steinelemente erkennen.
            

            »Hallo!«, ruft Jake, als er das Haus betritt und meine Koffer abstellt. »Noah!«

            Ich folge ihm und schließe sanft die Tür hinter mir.

            Zwei Hunde stürmen herbei, ein brauner Labrador und ein weiterer, dürr, mit grau-schwarzem
               Haar und glasigen schwarzen Augen. Jake beugt sich vor und streichelt beide, während
               er sich im Haus umschaut.
            

            »Ist jemand da?«, ruft er wieder.

            Ich schaue nach oben und sehe, dass es auf verschiedenen Höhen Dachsparren gibt. Nach
               links fällt die Decke ab und auch dort, wo sich die Küche befindet. Hier unten gibt
               es nicht viele Wände, denn Wohnzimmer, Esszimmer, Fernsehzimmer und Küche gehen ineinander
               über und lassen nicht viel Privatsphäre.
            

            Es ist aber sehr geräumig.

            »Ja, ich bin hier!«, ruft eine Männerstimme.

            Ein junger Typ kommt aus der Küche, fuchtelt mit zwei Bierflaschen herum, schüttelt
               den Kopf in Jakes Richtung und sagt: »So eine Scheiße, die verdammte Shawnee ist wieder
               abgehauen!«
            

            Er schlendert auf uns zu und sieht aus, als wolle er Jake eines der Biere reichen,
               aber dann sieht er mich an und hält inne.
            

            Sein dunkelblondes Haar ist unter einem Baseballcap nach hinten gestylt, und er sieht
               nicht viel älter aus als ich. Er muss etwa zwanzig oder einundzwanzig sein. Aber sein
               Körper … Seine starken Arme sind unter dem grünen T-Shirt dunkel gebräunt, und er
               hat einen breiten Rücken. Seine kristallklaren blauen Augen leuchten, und sein Mund
               verzieht sich zu einem halben Lächeln.
            

            »Das ist Noah«, stellt Jake uns vor. »Mein Jüngster.«

            Ich brauche einen Moment, aber dann hebe ich meine Hand, um seine zu schütteln. Doch
               statt sie zu nehmen, legt er nur eine der Flaschen hinein und sagt: »Am besten, du
               gewöhnst dich dran. Wir trinken hier sehr viel.«
            

            Das Dunstwasser auf der Flasche benetzt meine Handfläche, und ich werfe Jake einen
               Blick zu. Er nimmt sie mir ab und schaut zu seinem Sohn. »Dein Bruder?«
            

            »Immer noch weg«, antwortet Noah, aber er lässt mich nicht aus den Augen.

            »Okay.«

            Weg? Ich beginne mich zu fragen, wo er ist, schüttle den Gedanken aber ab und wische
               mir die nasse Hand an der Jeans ab, während ich immer noch seine Augen auf mir spüre.
               Warum starrt er mich an?
            

            Ich schaue ihm wieder in die Augen, und er schenkt mir ein echtes Lächeln. Sollte
               ich etwas sagen? Oder sollte er etwas sagen? Das ist eine ziemlich seltsame Situation.
               Wir sind praktisch Cousins. Sollte ich ihn umarmen oder so? Ist es unhöflich, wenn
               ich es nicht tue?
            

            Wie auch immer.

            »Wie lange hast du nach dem Pferd gesucht, bevor du aufgegeben hast?«, fragt ihn Jake,
               und ein Seufzer, den er nicht herauslassen will, dämpft seine Stimme.
            

            Noah lächelt strahlend und zuckt mit den Schultern. »Wenn wir sie nicht finden, wird
               sie nie wieder weglaufen. Meine Logik.«
            

            Jake zieht eine Augenbraue hoch, während er zu mir hinunterblickt und erklärt: »Wir
               haben eine junge Stute, die immer wieder aus ihrem Stall ausbuchst.« Und dann sieht
               er seinen Sohn wieder an, als wäre das ein leidiges Thema. »Pferde sind teuer, also
               muss sie gefunden werden.«
            

            Der Junge hält sein Bier hoch und weicht zurück. »Ich bin nur zum Tanken reingekommen.«
               Und dann sieht er mir in die Augen und geht in den hinteren Teil des Hauses. »Wenn
               du duschst, lass mir etwas heißes Wasser übrig«, ruft er mir noch zu.
            

            Ich beobachte ihn, wie er an dem großen steinernen Kamin vorbeigeht, einen langen
               Flur entlang, und schließlich höre ich, wie irgendwo eine Fliegengittertür zuschlägt.
               Wird er das Pferd noch heute Nacht finden?
            

            »Es ist jetzt schon dunkel, ich zeige dir das Grundstück morgen früh«, sagt Jake und
               geht nach rechts, »aber hier ist schon mal die Küche.«
            

            Er geht um die große Kochinsel herum, aber ich bleibe zurück.

            »Natürlich kannst du dich an allem bedienen«, erklärt er und schaut mir in die Augen.
               »Wir werden in den nächsten Monaten viel in die Stadt fahren, bevor das Wetter umschlägt,
               sodass wir die Vorratskammer mit allen Lebensmitteln füllen können, die du magst.
               Wir werden auch einige Konserven einmachen.« Er schließt die Kühlschranktür, von der
               ich annehme, dass sein Sohn sie offengelassen hat, und erklärt mir: »Wir versuchen,
               so viele Lebensmittel wie möglich selbst anzubauen, zu jagen und zu töten.«
            

            Das erklärt, warum ich den Eindruck hatte, eine Scheune und ein Gewächshaus auf dem
               Grundstück ausgemacht zu haben. Wenn man so lange eingeschneit ist, ist es klug, sich
               so wenig wie möglich auf Lebensmittelgeschäfte und die Stadt zu verlassen.
            

            Er gibt mir ein Zeichen, und ich folge ihm, als er eine Tür an der Seite der Küche
               öffnet.
            

            »Wenn du die Waschmaschine und den Trockner brauchst, die sind hier draußen in der
               Werkstatt«, sagt er und schaltet ein Licht ein. Er steigt die wenigen Stufen hinunter,
               und ich sehe einen weiteren Truck in der riesigen Garagen-Werkstatt parken, diesmal
               in Rot.
            

            Jake hebt einen Wäschekorb vom Zementboden hoch und stellt ihn auf den Trockner, und
               als ich einen Schritt nach vorne mache, fällt mir etwas ins Auge, und ich bleibe oben
               an der Treppe stehen. Auf der rechten Seite ist ein Rehbock an seinen Hinterbeinen
               aufgehängt, um den Abfluss, über dem er hängt, hat sich eine kleine Blutlache gebildet.
               Sein Geweih schwebt etwa dreißig Zentimeter über dem Boden und wackelt leicht.
            

            Was zum T…? Ich bleibe mit offenem Mund stehen und starre das tote Tier an.

            Plötzlich steht Jake neben mir auf der Treppe. »Wie ich schon gesagt habe … anbauen,
               jagen und töten.« Er klingt amüsiert über das, was er in meinem Gesicht liest. »Du
               bist doch nicht etwa Vegetarierin, oder?«
            

            Bevor ich antworten kann, ist er schon weggegangen, und ich folge ihm ins Haus und
               schließe die Tür. Ich bin keine Vegetarierin, aber ich habe mein Steak bisher immer
               nur als ein Stück Fleisch gesehen und dabei nie das ganze Tier vor Augen gehabt.
            

            Ich schlucke ein paar Mal, um meinen trockenen Mund zu befeuchten.

            »Wohnzimmer, Bad, Fernsehzimmer«, sagt er, während ich ihm folge. »Wir haben kein
               Kabelfernsehen, aber wir haben viele Filme auf DVD, und solange das Internet funktioniert,
               kann man auch streamen.«
            

            Ich folge ihm durch das große Zimmer und sehe rustikale Ledersofas, einen Couchtisch
               und Stühle. Der Kamin wäre groß genug, um darin Platz zu nehmen, und der Schornstein
               zieht sich nach oben bis in die Dachsparren. Überall sind Holz und Leder. Es riecht
               wie im Baumarkt, garniert von einem Hauch verbrannten Specks.
            

            »Willst du das WLAN-Passwort?«, fragt Jake.

            Die Erinnerung daran, dass ich mit der Außenwelt in Verbindung bleiben kann, lässt
               mich für einen Moment innehalten.
            

            Wenn ich aber ablehne, wird er sich fragen, warum. »Klar«, antworte ich.

            »Es lautet Cobra Kai.«

            Ich werfe ihm einen Blick zu. Süß.

            Ich durchsuche die verfügbaren Netzwerke und finde nur Cobra Kai.

            »Das Passwort?«

            Er schweigt kurz, dann sagt er: »Wenn ein Mann sich dir entgegenstellt, ist er der
               Feind. Ein Feind verdient …«
            

            Ich halte inne, bevor ich den Kopf schüttle und »nomercy«, keine Gnade, eintippe.
               Die Verbindung wird innerhalb von Sekunden hergestellt.
            

            Jake kommt zu mir und blickt auf mein Display. Als er sieht, dass ich das Passwort
               richtig eingegeben habe, nickt er beeindruckt. »Du kannst bleiben.«
            

            Er steht dicht bei mir, und ich atme tief ein und gehe dann einen Schritt zur Seite,
               um mich weiter im Raum umzusehen. Aber er bleibt wie angewurzelt stehen und beobachtet
               mich, und scheint sich etwas zu fragen, er spricht es aber nicht aus. Wahrscheinlich
               fragt er sich genau wie ich, was zum Teufel ich hier mache, und was er eine Woche
               oder ein Jahr lang mit mir anfangen soll, bis ich wieder gehe.
            

            »Hast du Hunger?«, fragt er.

            »Ich bin müde.«

            Er nickt, als ob er sich gerade wieder daran erinnert, dass meine Eltern vor zwei
               Tagen gestorben sind und ich heute über vier Bundesstaaten geflogen bin. »Natürlich.«
            

            Aber das ist es gar nicht, ich will jetzt nur allein sein.

            Er nimmt meine Koffer, und ich folge ihm die Treppe hinauf. Oben angekommen bleibe
               ich kurz stehen und drehe mich im Kreis, um nehme sieben oder acht Türen auf dieser
               Etage wahr.
            

            »Mein Zimmer.« Jake zeigt direkt vor uns auf eine dunkelbraune Holztür und dann in
               schneller Folge um den Treppenabsatz herum, während wir an anderen Räumen vorbeikommen.
               »Badezimmer, Noahs Zimmer, und hier ist dein Zimmer.«
            

            Er stellt mein Gepäck vor einer Tür in der Ecke des Flurs ab, das schwache Licht des
               schmiedeeisernen Kronleuchters über uns macht es kaum möglich, Genaueres zu erkennen,
               aber das ist mir im Moment egal.
            

            Aber dann fällt mir ein, dass er nur auf sein, Noahs und mein Zimmer gezeigt hat.
               »Du hast noch einen … Sohn«, sage ich. »Nehme ich ihm etwa sein Zimmer weg?«
            

            Da sind noch mehr Türen. Ich nehme ihnen doch keinen Platz weg, oder?

            Aber er dreht nur den Kopf und schiebt sein Kinn nach rechts. Zu der einzigen Tür
               an der Rückwand. Die einzige Tür zwischen mir und dem Badezimmer.
            

            »Kalebs Zimmer ist eine Etage höher«, erklärt er. »Es ist das einzige Zimmer dort
               oben, eine Führung ist also nicht nötig. Aber es hat eine tolle Aussicht, viel Luft
               und Platz. Er mag es, viel Platz zu haben.« Er seufzt, in seinen Worten schwingt Frustration
               mit. Als er meine Zimmertür öffnet, stürmen die beiden Hunde zuerst ins Zimmer. »Behalte
               das im Hinterkopf, wenn du ihn triffst und nimm nichts persönlich.«
            

            Ich halte einen Moment inne, weil ich neugierig bin, was er meint, aber die Leute
               sagen das Gleiche über mich. Ich werfe wieder einen Blick auf Kalebs Tür und vermute,
               dass sich dahinter eine Treppe befindet, da Jake gesagt hat, sein Zimmer liege im
               obersten Stockwerk. Ist Kaleb da oben? Sein Bruder hat gesagt, er sei »weg«.
            

            Jake trägt meine Koffer ins Zimmer, und ich folge ihm, höre das Klicken einer Lampe,
               worauf der Schein einer Glühbirne plötzlich den Raum erhellt.
            

            Mir wird sofort warm ums Herz, und ich muss fast lächeln.

            Es ist nett.

            Nicht, dass ich viel erwartet hätte, aber es ist gemütlich und aufgeräumt, und ich
               habe sogar meinen eigenen Kamin. Auf der anderen Seite des Zimmers sind Flügeltüren.
               Ansonsten stehen ein Bett, eine Kommode und ein gepolsterter Stuhl darin, alles in
               Holztönen gehalten, und es gibt viel Platz, um sich auf dem Boden auszubreiten, wenn
               ich dort sitzen möchte, wie ich es oft tue.
            

            Ein Gähnen verzieht meinen Mund, und meine Augen tränen ein wenig.

            »Die Handtücher sind hier«, sagt Jake vom Flur aus. »Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

            Er kommt zurück und steht in der Tür, und ich stehe in der Mitte des Raums.

            »Ist es okay?«, fragt er mich.

            Ich nicke und murmle: »Es ist sehr nett.«

            Ich spüre, wie er mich beobachtet, und meine Muskeln spannen sich an. »Du redest nicht
               viel, oder?«
            

            Ich schaue zu ihm auf.

            Er schenkt mir ein Lächeln. »Das werden wir ändern.«

            Na dann, viel Glück.

            Jake packt den Türgriff und setzt an, die Tür zuzuziehen.

            »Du hast meinen Vater gehasst.« Ich schaue ihn an und halte ihn zurück. »Das hast
               du, oder?«
            

            Er macht den Rücken gerade und starrt mich an.

            »Wird es dir nicht unangenehm sein, mich hier zu haben … Onkel Jake?«

            Wenn er meinen Vater gehasst hat, werde ich ihn dann nicht an ihn erinnern?

            Aber sein Blick wird durchdringend, und er sagt in gleichmäßigem Ton: »Wenn ich dich
               ansehe, sehe ich nicht deinen Vater vor mir, Tiernan.«
            

            Ich bin mir immer noch nicht sicher, was das bedeutet, oder ob ich mich dadurch besser
               fühlen soll.
            

            Du siehst aus wie deine Mutter. Das hat er am Flughafen gesagt. Sieht er also sie, wenn er mich ansieht? Ist es das,
               was er meint?
            

            Sein Blick verfinstert sich, und ich beobachte, wie er mit dem Daumen über die Innenseite
               seiner Hand reibt, bevor er sie zur Faust ballt.
            

            Ich stehe wie angewurzelt da, und mir ist flau im Magen.

            »Und du musst mich nicht Onkel nennen«, sagt er. »Ich bin ja nicht wirklich dein Onkel.«

            Aber bevor ich antworten kann, schnalzt er mit der Zunge, um die Hunde zu rufen. Sie
               folgen ihm, und er zieht die Tür hinter sich zu und lässt mich allein.
            

            Ich stehe immer noch wie angewurzelt da, aber unter meiner Haut pulsiert es. Mir wird
               jetzt erst klar, dass ich diese Leute gar nicht kenne.
            

             

             

            Ende der Leseprobe
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